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		Die zwölf Eier

		Ein reicher Kaufmann trat in einen Gasthof ein, und da er sehr
hungrig war und auch einen großen Magen hatte, bestellte er sich
zwölf gekochte Eier. Der Wirt besorgte sie, aber in demselben
Augenblick traf ein Eilbote ein, der den Kaufmann in einer
dringenden Angelegenheit heimrief. So ließ er die Eier stehen,
sprang auf sein Pferd und eilte, ohne sie bezahlt zu haben
schleunigst von dannen.

		Zehn Jahre nachher begab es sich aber, dass der Kaufmann in
demselben Gasthofe wieder einkehrte. Der Wirt erkannte ihn nicht
gleich wieder; der Kaufmann aber sagte, er wäre heute nicht zum
ersten Male in diesem Hause, vor vielen Jahren hätte er sich hier
einmal zwölf Eier kochen lassen – und die wäre er noch schuldig und
wollte sie jetzt bezahlen.

		»Ja«, sagte der Wirt, »die sind Euch angerechnet und werden Euch
auch teuer genug zu stehen kommen.« – »Nun«, sagte der Kaufmann,
»allzu schlimm wird es ja wohl nicht werden. Zwölf Eier werde ich
ja wohl noch bezahlen können.« – »Das fragt sich«, entgegnete der
Wirt, »es wird sich aber bald ausweisen.« Und er forderte eine
ungeheure Summe für die zwölf Eier.

		Der Kaufmann lachte laut auf, als er dies hörte und verweigerte
die Zahlung. Da kam die Sache vor Gericht und der Wirt rechnete dem
Richter vor, aus den zwölf Eiern würden zwölf Küchlein gekommen
sein, die Küchlein würden wieder Eier gelegt haben, aus denen
wieder Küchlein gekommen sein würden – und so fort, was zuletzt den
Betrag ausmachte, den der Wirt gefordert hatte.

		Der Richter sprach dem Wirt diese Summe auch zu. Ganz
erschrocken verließ der Kaufmann den Gerichtssaal, denn sein ganzes
Vermögen reichte kaum hin, die Schuld zu zahlen. Wie er nun ganz
betrübt einherging, begegnete ihm ein altes Männchen. Das fragte
ihn: »Herr, was habt Ihr denn Trauriges erlebt, Ihr macht ja ein
Gesicht, als wenn Ihr morgen hingerichtet werden solltet?«

		Der Kaufmann antwortete, wozu er ihm das sagen sollte, er könne
ihm ja doch nicht helfen. »Wer weiß«, sagte darauf das Männchen,
»ich bin ein guter Ratgeber und habe schon manchem aus der Patsche
geholfen, klagt mir nur Eure Not!« Da erzählte denn der Kaufmann,
wie er um die zwölf Eier ein armer Mann werden sollte. »Wenn's
weiter nichts ist«, sagte darauf das Männlein, »so geht nur hin zum
Richter und sagt ihm, die Sache müsse noch einmal verhandelt
werden. Ihr hättet einen Fürsprecher angenommen. Dann will ich Eure
Sache vor Gericht vertreten.« Wer war froher als der Kaufmann! Er
tat, was ihm geraten war – und der Richter setzte einen Satz fest,
an dem die Verhandlung auf's Neue geführt werden sollte.

		Der Gerichtstag kam heran, der Kaufmann erschien rechtzeitig,
aber das Männlein war noch nicht da. Die Gerichtsherren, die schon
hinter dem grünen Tische saßen, wurden ungeduldig und fragten ihn
ein über das andere Mal, wo denn sein Fürsprecher bliebe; denn die
Stunde war fast vorbei und sie wollten schon das erste Urteil
bestätigen.

		Endlich erschien das Männchen und die Richter fragten, weshalb
er sie denn so lange hätte warten lassen. Er antwortete: »Ich
musste heute noch in einem Garten Erbsen pflanzen – und die wollten
gar nicht weich werden.« Da lachten die Richter und der älteste
sagte: »Ei, gekochte Erbsen pflanzt man doch nicht, die können ja
doch niemals Frucht bringen.« Und das Männchen erwiderte: »Ei,
gekochte Eier lässt man doch nie ausbrüten, davon kommen doch keine
Küchlein. Darum seid so freundlich, ihr lieben Herren und sprecht
ein anderes Urteil. Dieser Kaufmann ist dem Wirte zwölf gekochte
Eier schuldig – und die will und soll er auch bezahlen. Weiter aber
schuldet er nichts.«

		Das leuchtete den Richtern endlich ein und sie hoben das erste
Urteil auf. Der Kaufmann bezahlte dem Wirte die zwölf Eier. Als er
aber dem Mann danken wollte, war er schon verschwunden.

		 

		 

	
		
		Drei Wünsche

		Ein junges Ehepaar lebte recht vergnügt und glücklich beisammen
und hatte nur den einen einzigen Fehler, der in jeder menschlichen
Brust daheim ist: wenn man es gut hat, hätte man es gern besser.
Aus diesem Fehler entstehen so viele törichte Wünsche, woran es
unserm Hans und seiner Liese auch nicht fehlte. Bald wünschten sie
des Schulzen Acker, bald des Löwenwirts Geld, bald des Müllers Haus
und Hof und Vieh, bald einmalhunderttausend Millionen bayerische
Taler kurzweg.

		Eines Abends aber, als sie friedlich am Ofen saßen und Nüsse
aufklopften, kam durch die Kammertür ein weißes Weiblein herein,
nicht mehr als eine Elle lang, aber wunderschön von Gestalt und
Angesicht – und die ganze Stube war voll Rosenduft. Das Licht
erlosch, aber ein Schimmer wie Morgenrot, wenn die Sonne nicht mehr
fern ist, strahlte von dem Weiblein aus und überzog alle Wände.

		Über so etwas kann man nun doch ein wenig erschrecken, so schön
es aussehen mag. Aber unser gutes Ehepaar erholte sich doch bald
wieder, als das Fräulein mit wundersüßer, silberreiner Stimme
sprach: »Ich bin eure Freundin, die Bergfee Anna Fritze, die im
kristallenen Schlosse mitten in den Bergen wohnt, mit unsichtbarer
Hand Gold in den Rheinsand streut und über siebenhundert dienstbare
Geister gebietet. Drei Wünsche dürft ihr tun. Drei Wünsche sollen
erfüllt werden.«

		Hand drückte den Ellbogen an den Arm seiner Frau, als ob er
sagen wollte: »Das lautet nicht übel.« Die Frau aber war schon im
Begriff den Mund zu öffnen und etwas von ein paar Dutzend
goldgestickter Hauben, seidenen Halstüchern und dergleichen zur
Sprache zu bringen, als die Bergfee sie mit aufgehobenem
Zeigefinger warnte: »Acht Tage lang«, sagte sie, »habt ihr Zeit.
Bedenkt euch wohl – und übereilt euch nicht!«

		»Das ist kein Fehler«, dachte der Mann und legte seiner Frau die
Hand auf den Mund. Das Bergfräulein aber verschwand. Die Lampe
brannte wie vorher und statt des Rosenduftes zog wieder wie eine
Wolke am Himmel der Öldampf durch die Stube.

		Obschon nun unsere guten Leute in der Hoffnung zum Voraus
glücklich waren und keinen Stern mehr am Himmel sahen, sondern
laute Bassgeigen, so waren sie jetzt doch recht übel dran: vor
lauter Wunsch wussten sie nicht, was sie wünschen sollten. Und
hatten nicht einmal das Herz, recht daran zu denken oder davon zu
sprechen, aus Furcht, es möchte als gewünscht gelten, ehe sie es
genug überlegt hätten. Nun sagte die Frau: »Wir haben ja noch Zeit
bis zum Freitag.«

		Des anderen Abends, während die Kartoffeln zum Nachtessen in der
Pfanne prasselten, standen Mann und Frau vergnügt an dem Feuer
beisammen, sahen zu, wie die kleinen Feuerfünklein an der rußigen
Pfanne hin und her züngelten, vertieft in ihr künftiges Glück.

		Als die Frau aber die gerösteten Kartoffeln aus der Pfanne in
die Schüssel tat und ihr der Geruch lieblich in die Nase stieg, da
sagte sie in aller Unschuld und ohne an etwas anderes zu denken:
»Wenn wir jetzt nur ein gebratenes Würstlein dazu hätten.« Und – o
weh! – da war de erste Wunsch getan.

		Schnell, wie ein Blitz kommt und vergeht, kam es wieder wie
Morgenrot und Rosenduft untereinander durch den Schornstein herab.
Und auf den Kartoffeln lag die schönste Bratwurst. – Wie gewünscht,
so geschehen. – Wer sollte sich über einen solchen Wunsch und seine
Erfüllung nicht ärgern, welcher Mann übe solche Unvorsichtigkeit
seiner Frau nicht unwillig werden?

		»Wenn dir doch nur die Wurst an der Nase angewachsen wäre!«,
sprach in der ersten Überraschung, auch in aller Unschuld und ohne
an etwas anderes zu denken, der Mann. Und – wie gewünscht, so
geschehen. Kaum war das letzte Wort gesprochen, so daß die Wurst
unter der Nase des guten Weibes fest wie angewachsen und hing zu
beiden Seiten herab wie ein Husarenschnurrbart.

		Nun war die Not der armen Eheleute erst recht groß. Zwei Wünsche
waren getan – und noch waren sie um keinen Heller und um kein
Weizenkorn, sondern nur um eine böse Bratwurst reicher. Noch war
zwar ein Wunsch übrig, aber was half nun aller Reichtum und alles
Glück zu einem solchen Nasenzierrat der Hausfrau?

		Wohl oder übel mussten sie die Bergfee bitten, mit unsichtbarer
Hand Barbierdienste zu leisten und Frau Liese wieder von der
verwünschten Wurst zu befreien. Wie gebeten, so geschehen. Der
dritte Wunsch war nun auch vorüber und die armen Eheleute sahen
einander an, waren derselbe Hans und dieselbe Liese nachher wie
vorher – und die schöne Bergfee kam niemals wieder.

		 

		 

	
		
		Der überlistete Advokat

		Einst war ein Mann wegen eines Vergehens vor das Gericht
gefordert und sah wohl ein, dass er ohne eine Geldstrafe nicht
davonkommen würde. Da klagte er einem Fürsprecher oder Advokaten
seine Not und bat ihn um guten Rat. Dieser sagte: »Ich will dir
versprechen, dass du ohne alle Kosten aus der Sache gezogen wirst,
sofern du mir für meine Mühe vier Gulden als Lohn geben willst.«
Der Mann war es zufrieden und sagte ihm die vier Gulden zu, wenn er
ihm aus der Klemme heraushelfen wollte.

		Da gab ihm der Fürsprecher den Rat, wenn er mit ihm vor Gericht
käme so sollte er, wie viel man ihn auch fragte, keine andere
Antwort geben als das einzige Wörtchen »Blä«. Als sie nun vor
Gericht kamen, wurde der Mann hart verklagt und stark beschuldigt.
Aber man konnte aus ihm kein anderes Wort herausbringen als »Blä«.
Da lachten die Gerichtsherrn laut auf und fragten seinen
Fürsprecher: »Was wollt Ihr denn in seinem Namen antworten?« Der
Fürsprecher sagte: »Ich kann nichts für ihn reden, denn er ist ein
Narr und kann mir auch nicht sagen, was ich reden soll. Es ist
nichts mit ihm anzufangen, er sollte billig freigesprochen werden.«
Also gingen die Herren zu Rate und beschlossen, ihn ledig zu
lassen. So geschah es denn auch.

		Nun aber verlangte der Fürsprecher von seinem Schützling die
vier Gulden. Aber der sprach: »Blä!« Da sagte der Fürsprecher: »Du
wirst mir doch nicht das abbläen, ich will mein Geld haben«, und
entbot ihn vor das Gericht.

		Und als die Beiden wieder vor dem Richter standen, sagte der
Verklagte wiederum nichts weiter als »Blä.« Da sprachen die
Gerichtsherren zu dem Fürsprecher: »Was macht Ihr mit dem Narren?
Wisst Ihr nicht, dass er nicht reden kann?« Also musste der Advokat
mit leeren Händen abziehen und das Wort »Blä« als Entgelt für seine
vier Gulden zum Lohne nehmen – und traf wieder einmal Untreue den
eigenen Herrn.

		 

		 

	
		
		Doktor Allwissend

		Es war einmal ein armer Bauer namens Krebs. Der fuhr mit zwei
Ochsen ein Fuder Holz in die Stadt und verkaufte es für zwei Taler
an einen Doktor. Als ihm nun das Geld ausbezahlt wurde, saß der
Doktor gerade zu Tisch. Da sah der Bauer, wie er schön aß und
trank, und das Herz ging ihm danach auf – und er wäre auch gern ein
Doktor gewesen. Also blieb er noch ein Weilchen stehen und fragte
endlich, ob er nicht auch ein Doktor werden könnte. »O ja«, sagte
der Doktor, »das ist bald geschehen.« – »Was muss ich tun?«, fragte
der Bauer. »Erstlich kauf dir ein Abc-Buch, so eins, wo vorn ein
Gockelhahn drin ist, zweitens mache deine Wagen und deine zwei
Ochsen zu Geld und schaff dir damit Kleider an und was sonst zur
Doktorei gehört. Drittens lass dir ein Schild machen mit den
Worten: 'Ich bin der Doktor Allwissend' und lass es oben über deine
Haustür nageln.« Der Bauer tat alles, was ihm geheißen war.

		Als er nun ein wenig gedoktort hatte, aber noch nicht viel, ward
einem reichen Manne Geld gestohlen. Da ward ihm von dem Doktor
Allwissend gesagt, der in dem und dem Dorfe wohnte und auch wissen
müsste, wo das Geld hingekommen wäre. Also ließ der Herr seinen
Wagen einspannen, fuhr hinaus ins Dorf und fragte bei ihm an, ob er
der Doktor Allwissend wäre. – Ja, der wäre er. – So sollte er
mitgehen und das gestohlene Geld wiederbeschaffen. – O ja, aber die
Grete, seine Frau, müsste auch mit. Der Herr war das zufrieden und
ließ sie beide in den Wagen setzen und sie fuhren zusammen
fort.

		Als sie auf den adligen Hof kamen, war der Tisch gedeckt; da
sollte er erst mitessen. Ja, aber seine Frau die Grete, müsste auch
mit, sagte er und setzte sich mit ihr hinter den Tisch. Wie nun der
erste Bediente mit einer Schüssel schönem Essen kam, stieß der
Bauer seine Frau an und sagte: »Grete, das war der Erste«, und
meinte, es wäre derjenige, der das erste Essen brachte! Der
Bediente aber meinte, er hätte damit sagen wollen: »Das ist der
erste Dieb«, und weil er's nun wirklich war, ward ihm Angst und er
sagte draußen zu seinen Kameraden: »Der Doktor weiß alles, wir
kommen übel an; er hat gesagt, ich wäre der Erste.«

		Der Zweite wollte gar nicht herein; er musste aber doch. Als er
nun mit der Schüssel herein kam, stieß der Bauer seine Frau an:
»Grete, das ist der Zweite.« Dem Bedienten ward ebenfalls Angst und
er machte, dass er hinaus kam. Dem Dritten ging's nicht besser. Der
Bauer sagte wieder: »Grete, das ist der Dritte.« Der Vierte musste
eine verdeckte Schüssel hereintragen und der Herr sprach zum
Doktor, er sollte seine Kunst zeigen und raten, was darunter läge;
es waren aber Krebse. Der Bauer sah die Schüssel an, wusste aber
nicht, wie er sich helfen sollte, und sprach: »Ach, ich armer
Krebs!« Als der Herr das hörte, sagte er: »Ja, ja, Er weiß es. Nun
– weiß Er auch, wer das Geld hat?«

		Dem Bedienten aber ward gewaltig Angst und er blinzelte den
Doktor an, er möchte einmal herauskommen. Als er nun hinauskam,
gestanden sie ihm alle Viere, sie hätten das Geld gestohlen. Sie
wollten's ja gerne herausgeben und ihm eine schwere Summe dazu,
wenn er sie nicht verraten wollte. Es ginge ihnen sonst an den
Hals. Sie führten hin auch hin, wo das Geld versteckt lag. Damit
war der Doktor zufrieden, ging wieder hinein, setzte sich an den
Tisch und sagte: »Herr, nun will ich in meinem Buch suchen, wo das
Geld steckt.«

		Der fünfte Bediente aber kroch in den Ofen und wollte hören, ob
der Doktor noch mehr Wüste. Der saß aber und schlug sein Abc-Buch
auf, blätterte hin und her und suchte den Gockelhahn. Weil er ihn
nicht gleich finden konnte, sprach er: »Du bist doch darin und
musst auch heraus!« Da glaubte der im Ofen, er wäre gemeint, sprach
voller Schrecken heraus und rief: »Der Mann weiß alles!« Nun zeigte
der Doktor dem Herrn, wo das Geld lag, sagte aber nicht, wer's
gestohlen hatte, bekam von beiden Seiten viel Geld zur Belohnung
und ward ein berühmter Mann.

		 

		 

	
		
		Auch ein König

		Der Musikmeister Graun war einer der beliebtesten
Opernkomponisten und stand beim Alten Fritz in höchster Gunst.
Eines Tages erhielt er von dem Könige den Befehl, sofort eine Probe
seines neuesten Werkes abzuhalten, da er verhindert wäre, der
Aufführung beizuwohnen.

		Graun tat wie befohlen und Friedrich folgte dem Vortrage mit der
größten Aufmerksamkeit. Am Schluss der Probe ließ er sich die
Partitur geben, nahm seinen Bleistift und strich einige Seiten
derselben durch. »Alles, was ich gestrichen habe, muss geändert
werden. Es missfällt mir«, sagte er und reichte dem Meister die
Partitur zurück.

		»Das tut mir sehr leid, Ew. Majestät«, erwiderte Graun. »Aber
ich werde keine Note ändern, denn übermorgen ist Generalprobe und
bis dahin ist es mir unmöglich, Neues zu schreiben und
einzustudieren. Außerdem habe ich noch einen Grund. Diesen darf Ew.
Majestät erst dann hören, wenn Sie gnädiger sein werden.«

		»Ich bin ja gar nicht ungnädig auf Ihn, Graun. Darum will ich
den Grund gleich wissen.« Graun sah den König ruhig an, nahm seine
Partitur an sich und sagte mit freundlicher Meine: »Majestät,
überdies hier bin ich König!«

		»Da hat Er recht«, rief Friedrich lachend. »Ich lasse mir auch
nicht ins Handwerk pfuschen.«

		 

		 

	
		
		Eine lustige Geschichte vom langen August

		Der lange August war der stattlichsten Studenten einer in der
alten Verbindung »Niandrina«. Ein guter, braver Kerl war er, das
muss ihm jeder nachsagen. Aber das Pulver hatte er nicht erfunden,
das muss man ihm auch lassen.

		Eines Tages lustwandelte er am kühlen Strande der Ostsee. Da
fiel dicht vor seinen Augen ein kleiner Knabe ins Wasser. Ein
Sprung ihm nach und der brave August brachte das Kind glücklich
auf's Trockene. Freilich war das eben kein Kunststück, denn das
Wasser reichte dem langen Kerl kaum bis unter die Arme.

		Weiß aber der Himmel, auf welche Weise die Heldentat ruchbar
wurde, kurz, eines Tages erhielt der lange August ein amtliches
Schreiben, in welchem ihm die Wahl gelassen wurde zwischen einer
Geldprämie und einer Erinnerungsmedaille. Zartfühlend, wie August
war, verschmähte er die klingende Münze und wählte die
Medaille.

		Mit trübseligem Gesicht erschien eines Tages Freund August bei
Freund Theo, dem stets ein Schelm im Nacken saß. »Hast du Geld,
Theo?« – »Nein, du vielleicht?« – »Würde ich dich sonst anpumpen
wollen?« – »Siehst du, was für ein Teekessel du gewesen bist! Warum
hast du nicht die bare Münze an Statt der Medaille genommen?« –
»Ja, du hast schon recht, aber Geld müssen wir doch haben.« Theo
schwieg nachdenklich.

		Dann rief er plötzlich aus: »Wir müssen wieder einen retten.
Einer von uns springt ins Wasser, der andere zieht ihn heraus. Und
dann teilen wir uns den Raub.« Damit erklärte sich er bedrängte
August einverstanden. Beide Freunde begaben sich nun wieder an den
Ort, wo August den Knaben gerettet hatte.

		»Na, nun spring du hinein!«, sagte er zu Theo. »Ei bewahre«,
entgegnete dieser. »Es würde auffallen, wenn du immer der Retter
bist. Du musst hinein.« – »Gut«, sagte August und zog sich den Rock
aus. »Ei, bewahre«, hinderte ihn Theo, »du musst verunglücken, das
ist viel natürlicher.« Auch das war einleuchtend.

		August sprang gehorsam bis an den Hals ins Wasser, schlug nach
Kräften um sich und rief mit kläglicher Stimme: »Hi – i – ilfe! Hi
– i – ilfe!« Aber Theo rührte sich nicht. Laut lachend stand er da
mit übergeschlagenen Armen am Ufer, während der gefoppte August
seinen Hilferuf immer lauter und kläglicher vertönen ließ.

		Endlich wurden einige Schiffszimmerleute, die in der Nähe
arbeiteten, aufmerksam. Aber als einer von ihnen sich ans
Rettungswerk begeben wollte, hielt Theo ihn mit den Worten zurück:
»Der verstellt sich nur; das ist ja derselbe, der neulich hier den
Jungen aus dem Wasser gezogen hat. Passen Sie nur auf, der kommt
gleich selber wieder ans Land.«

		Jetzt endlich merkte der arme August den schwarzen Verrat.
Pustend und schnaubend stieg er in nicht allzu rosiger Laune
langsam ans Ufer. Wenig fehlte und er hätte obendrein die Fäuste
der erbosten Zimmergesellen zu fühlen bekommen. Aber er war zu
gutmütig, um lange grollen zu können. Seine Freundschaft zu Theo
erhielt keinen unheilbaren Riss; und wenn er, was oft geschah, mit
seinem zu Wasser gewordenen schlauen Streiche geneckt wurde, pflegt
er gelassen zu sagen: »Hätte ich nur wenigstens meine neuen Hosen
nicht angehabt.«

		 

		 

	
		
		August der Starke und der Hufschmied

		Der Kurfürst August II. von Sachsen war außerordentlich stark.
Einst ritt er spazieren und sein Pferd verlor ein Hufeisen. Vor der
nächsten Schmiede hielt er an, um ein neues Eisen auflegen zu
lassen.

		Als der Schmied das Hufeisen brachte, fasste es der Kurfürst mit
beiden Händen und er brach es mit Leichtigkeit. »Das Eisen taugt
nichts«, sagte er. Der Schmied brachte ein neues, aber auch dies
noch andere zerbrach er. Endlich stellte er sich, als habe er eins
gefunden, das fest genug wäre. Das Pferd wurde beschlagen.

		Jetzt ging's ans Bezahlen. Der Kurfürst gab dem Schmied einen
blanken Taler. Der Schmied bog denselben krumm und sagte: »Herr
Kurfürst, der Taler taugt nichts.« Es wurden ihm noch einige Taler
gereicht, aber auch diese bog er zusammen.

		»Nun«, sagte der Kurfürst endlich, »hier ist ein Louisdor, der
wird ja wohl gut sein«. Nun war der Schmied zufrieden und der
Kurfürst ritt fröhlich von dannen und freute sich, jemand gefunden
zu haben, der ihm an Stärke gewachsen war.

		 

		 

	
		
		Bauer und Edelmann

		Im Mittelalter standen bekanntlich die Bauern und Edelleute
nicht immer auf freundschaftlichem Fuße miteinander – und mancher
arme Landmann seufzte unter den Lasten, die ihm von dem Edelmann
auferlegt wurden, während dieser sich heimlich die Hände rieb und
in unedler Gesinnung des Schadens seines bäuerlichen Nachbars
lachte. Doch gab es auch gar leutselige und freundliche Herren
unter den Edelleuten, die selbst munteren Säßen und Schwänken, die
sich ab und zu die Bauern erlaubten, nicht abgeneigt waren. Einer
dieser – allerdings dünn gesäten – Edelleute war ein gewisser Graf
Johann von Zimmern, der im Schwarzwald wohnte und mit den Bauern im
Dorfe Wittershausen sehr gemütlich verkehrte.

		Einst machte der Schulze des Dorfes, dem der Schelm im Nacken
saß, seinen Freunden den Vorschlag, sie wollten sich einmal einen
Spaß mit ihrem Herrn Grafen erlauben.

		Alle waren damit einverstanden und gingen hinaus vors Dorf an
die Straße, auf der Johann von Zimmern meistens heimkehrte. Hier
legten sie sich in einem Kreis platt auf die Erde, dass alle ihre
Füße sich ineinander verschränkten.

		Als nun der Graf in ihre Nähe kam, fingen sie an, heftig
miteinander zu hadern und schrien um Hilfe. Der Graf fragte
verwundert, was denn das Geschrei bedeuten sollte. »Wir haben
unsere Beine verloren und keiner weiß, welches die seinigen sind«
riefen sie.

		Da merkte der Graf, dass sie ihn necken wollten, nahm eine
ernste Meine an und sagte: »Ich werde den Streit schlichten, aber
bedinge mir als Lohn einen Sack voll Korn aus, den ihr mir schicken
sollt.«

		Die Bauern waren's zufrieden und versprachen sogar, eine
schriftliche Urkunde darüber auszustellen, wenn sie erst ihre Beine
wieder hätten. Nun ergriff der Graf seinen Stecken und schlug damit
so übermäßig auf die Beine der Bauern los, dass jeder bald die
seinigen an sich zog und in die Höhe sprang.

		Unter herzlichem Danke verabschiedeten sich darauf die Bauern
von ihrem Grafen und stellten ihm nachher die versprochene Urkunde.
Der Graf aber ließ einen so großen Sack machen, dass er, wenn er
gefüllt war, kaum auf einen Wagen geladen konnte, schickte nach
Wittershausen und ließ sich das Korn ausbitten. Die Bauern waren
nicht wenig erstaunt, als sie den großen Sack erblickten. Aber der
Schulze machte ihnen klar, dass sie ja den Mund halten sollten, in
der Urkunde stände nichts davon, wie viel Korn der Sack enthalten
sollte.

		Übrigens meinte er, würde sich gewiss die Gelegenheit einmal
bieten, dass sie ihren Schaden wieder gutmachten könnten. Und so
wurde denn der große Sack mit Korn gefüllt und dem Herrn Grafen
zugestellt, der sehr vergnüglich über seinen gelungenen Streich
lachte.

		Einige Zeit nachher kam der Schulze zu dem Grafen und bat ihn im
Auftrage der Wittershäuser Gemeinde, ihnen doch die Erlaubnis zu
erteilen, in seinem Walde einen großen Baum fällen zu dürfen, den
sie zum Bau eines Gemeindehauses notwendig haben müssten.

		Der gutmütige Graf gab der Bitte der Bauern Gehör – und diese
gingen nun in den Wald und fällten einen der größten Bäume. Dann
sandten sie abermals zum Grafen und baten ihn, doch zu erlauben,
dass einige Bäume, die ihnen bei Fortschaffung des gefällten Baumes
im Wege ständen, entfernt und von ihnen mitgenommen werden
dürften.

		Auch dieses sagte ihnen der Graf zu. Die schlauen Bauern legten
nun, um ihren Kornschaden wieder gutzumachen, den gefällten Baum
nicht der Länge, sondern der Breite nach auf einen Wagen, schlugen
alles, was rechts und links davon stand und sie an der Abfuhr des
Baumes hinderte, um nahmen alles Gefällte mit sich ins Dorf.

		 

		 

	
		
		Der ausschweifende Bauernsohn

		Ein Bauer hatte einen Sohn beim Studieren. Der machte ihm ein
wüstes Loch in seinen Säckel und blies tapfer die roten Pfennige
heraus, studierte aber nur sehr wenig und verbrachte die Zeit mit
allerlei nichtsnutzigen Dingen, wie die Herren Studios das wohl
öfters zu tun pflegen.

		Eines Tages kam der Sohn heim und wollte wieder Geld haben, denn
seine Taschen waren leer. Den guten Vater verdross aber die große
Vergeudung seines Sohnes sehr – und er konnte es auch nicht mehr
leisten. Aber er verbarg seinen Unmut eine Zeitlang.

		Als jedoch der Sohn seine Bitte wiederholte, wurde der Vater
zornig – und auf den Knecht blickend, der gerade Mist auflud, hob
er den Stock drohend empor und fragte den Herrn Studiosus: »Kerl,
wie heißt der Ochs auf lateinisch?« – »Ochsus«, sagte der Sohn und
zitterte dabei am ganzen Leibe. »Und wie heißt«, fragte der Vater
weiter, »der Rock?« – »Rockus«, war die Antwort des Sohnes. »Die
Gabel?« – »Gabelinus.« – »Der Mist?« – »Mistelinus.«

		»Also« fuhr zuletzt der Vater fort, »du Ochsus, zieh aus den
Rockus und nimm die Gabelinus und lad auf den Mistelinum; sonst
nehme ich diesen Stockus und hau dich über's Kruzifixus!«

		Mit dem Rock war auch der Herr Student bald ausgezogen – und von
nun an musste der vornehme Gelehrte im Stalle und im Miste
arbeiten. Und das war in der Ordnung.

		 

		 

	
		
		Weshalb sie den Nachtwächter nicht begraben wollten

		Im Dorfkruge am Fenster saßen drei Gäste, die eben aus der Stadt
zurückgekommen waren, und unterhielten sich leise, aber eifrig. Der
kleine krumbeinige Krüger mit der weißen Zipfelmütze ging neben den
Tischen auf und ab und suchte vergebens seinen Anteil von den
Neuigkeiten abzubekommen.

		Die am Fenster waren unbarmherzige Menschen: Je mehr der Krüger
die Ohren spitzte, desto flüsternder und eifriger wurde das
Gespräch. Es war nicht mehr zum Aushalten; endlich ging dem Krüger
die Natur durch. Er stand plötzlich still und fragte: » Ist da was
Neues passiert in der Stadt, Jochen Petersen?« – »Was Neues?« –
»Ach nein, Kasten, Neues ist eigentlich nicht passiert.«

		Aber die Unterhaltung am Fenster wurde trotzdem eifriger und
immer leiser. Der gequälte Krüger faltete die Hände auf den Rücken
und setzte seinen Spaziergang fort. Abe nein, es war platterdings
unmöglich.

		Noch einmal wandte er sich an die Unmenschen. »Kann ich das
nicht wissen, was Neues in der Stadt passiert ist?« – »Ja, das kann
Karsten ja wohl.«, antwortete Jochen Petersen, wandte aber in
demselben Augenblick dem Fragenden den Rücken zu. Das war zu
viel.

		»Mein Gott«, schrie der kleine Krüger, »was ist denn da
passiert, Jochen Petersen?« – »Ja, Karsten, sie wollen den
Nachtwächter nicht begraben.« – »Den Nachtwächter nicht begraben,
Jochen Petersen? Das ist ja was Außerordentliches!« – »Sie wollen
ihn aber doch nicht begraben. Das ist ein Teufelsspiel! Sie sind
damit beim Landvogt gewesen und beim Amtsgericht. Aber das hilft
alles nicht; sie wollen ihn doch nicht begraben. Na, und nun sind
sie damit nach der Regierung.«

		»Was Jochen nicht sagt! Das ist ja ganz was Außerordentliches!
Aber, mein Gott, warum wollen sie denn den Nachtwächter nicht
begraben?« »Ja, Karsten, weil er noch nicht gestorben ist!«

		 

		 

	
		
		Der betrogene Gatte

		Ein Ritter ging in einen Weinberg, um den Wein abzuernten. Seine
Frau aber hatte einen Liebhaber. Da sie glaubte, ihr Mann werde
länger im Weinberg verweilen, schickte sie einen Boten zu ihrem
Liebhaber, er solle sie rasch besuchen. Als er gekommen war, ging
er in ihr Gemach, doch während die beiden in ihrem Bett lagen, kam
der Ritter, ihr Gemahl, der sich eine Weinrebe ins Auge gestoßen
hatte, und klopfte an die Tür. Zitternd öffnete sie, nachdem sie
zuvor erst noch ihren Liebhaber versteckt hatte. Der Ritter trat
ein, da ihm aber sein Auge weh tat, befahl er, das Bett
fertigzumachen, um ruhen zu können. Da sagte die Frau, voller
Angst, ihr Gatte könne den im Schlafgemach versteckten Liebhaber
sehen, zu ihm: »Warum willst du denn so schnell zu Bett? Sag mir
doch, was dir zugestoßen ist!« Als er es ihr erzählte, gab sie ihm
zur Antwort: »Herr, laß mich dein gesundes Auge durch Behandlung
mit einer Medizin kräftigen, damit du nicht etwa auch noch das
zweite Auge durch eine Erkrankung verlierst«, und dabei drückte sie
gleichsam als Medizin ihren Mund auf das gesunde Auge ihres Gatten
und gab dabei ihrem Liebhaber mit der Hand einen Wink, und jener
ging davon. Darauf sagte die Frau zu ihrem Mann: »Jetzt bin ich
sicher, daß dem gesunden Auge nichts Schlimmes zustoßen wird; geh
nun zu Bett und ruhe dich aus!«

		 

		 

	
		
		Ich bin auch Schuster

		Im Jahre 1867 kauft sich Bismarck die Güter Varzin, Wussow,
Puddiger, Misdow und Gomitz mit Charlottental. Die nächste
Eisenbahnstation war damals Schlawe. Da Bismarck in jener Gegend
noch nicht sehr bekannt war, so ereignete sich bei seiner ersten
Ankunft folgender scherzhafte Zwischenfall:

		Es gehörte zur Unterhaltung der Schlawer Bürger, dass sie
nachmittags ihren Spaziergang nach dem Bahnhof machten und die
daselbst ankommenden Fremden musterten. So traf es sich, dass ein
Schuhmacher aus Schlawe am Bahnhof war, als Bismarck dort ausstieg,
dessen hohe Persönlichkeit dem braven Handwerksmeister als etwas
Besonderes auffiel.

		Bismarck ging einige Male auf dem Bahnsteig auf und ab, setzte
sich dann auf eine Bank und zündete sich eine Zigarre an. Den
Schuhmachermeister plagte die Neugier, von dem Fremden Näheres zu
erfahren, und er setzte sich schüchtern an das andere Ende der
Bank, allmählich dem Ankömmling immer näher rückend. Zuletzt fasste
er sich ein Herz und fragte den hohen Herrn:

		»Sie kommen wohl aus Berlin?« – »Sie haben recht. Wer sind Sie
denn aber?« – »Ich bin der Schuhmacher Th. Aus Schlawe – und mit
wem habe ich die Ehre?« – »Ich bin auch Schuster.« – »Schuster? Ei
der Tausend, was Sie sagen! Da haben Sie gewiss eine feine
Kundschaft in Berlin?« – »Das will ich meinen, sehr hohe Damen und
Herren!«

		In demselben Augenblick kam ein Postbeamter in voller Uniform
und meldete dem Fremden ehrerbietig: »Exzellenz, die Extrapost
steht bereit!« Stotternd wollte sich der Handwerksmeister über
seine Dreistigkeit einem so hohen Herrn gegenüber entschuldigen,
aber Bismarck ließ ihn nicht zu Worte kommen, sondern klopfte ihm
vertraulich auf die Schulter und sagte: »Wenn Sie einmal nach
Berlin kommen, so besuchen Sie mich in meiner Werkstatt,
Wilhelmstraße Nr. 76. Auf Wiedersehen!«

		 

		 

	
		
		Bismarck und unser Kronprinz

		Eines Tages erschien der Reichskanzler im Schloss, um sich zum
Vortrage bei Seiner Majestät Wilhelm II. zu begeben. Während er
angemeldet wurde, trat er in die angelehnte Tür eines Nebenzimmers,
aus welchem ihm fröhliche Kinderstimmen entgegen schallten.

		Es war das Spielzimmer der kaiserlichen Kinder, und der Kanzler
sah mit Freude, wie der Kronprinz einen Leierkasten drehte, nach
dessen Klängen die beiden jüngeren Prinzen zu tanzen versuchten.
Kaum erblickten sie den Kanzler, als Prinz Eitel Friedrich auf ihn
zukam und ihn anredete: »Bitte, bitte, Fürst Bismarck, tanz einmal
mit uns!«

		Lächelnd wehrte der Fürst den stürmischen Knaben ab und sagte:
»Nein, nein, dazu bin ich zu alt. Das kann ich wirklich nicht, aber
wenn der Kronprinz mittanzen will, dann will ich so lange die
Drehorgel spielen.« Der Vorschlag wurde mit Jubel aufgenommen.
Fürst Bismarck drehte den Leierkasten im Schweiße seines Angesichts
– und die Prinzen tanzten danach.

		Da öffnet sich plötzlich die Tür, und herein tritt der Kaiser,
das seltsame Bild mit Staunen und Rührung betrachtend. »Nun, das
muss ich sagen«, hub der Kaiser an, »es ist sehr liebenswürdig von
Ihnen, lieber Fürst, sich mit den Kindern abzugeben. Aber –«
und dabei erhob der Kaiser scherzhaft drohend den Zeigefinger –
»ei, ei, Sie fangen bei Zeiten an! So früh schon soll der künftige
Thronerbe nach Ihrer Pfeife tanzen lernen? Das ist ja schon die
vierte Generation, der Sie sich widmen.« Der Fürst lachte,
entschuldigte sich und folgte dem Kaiser in das Vortragszimmer.

		 

		 

	
		
		Durch den Herrn Stadtgerichtsrat

		Fürst Bismarck arbeitete auch, ehe er zu Amt und Würden kam,
beim Berliner Stadtgericht als Auskultator, wie man die Referendare
in der Ausbildung damals nannte. Eines Tages hatte er einen
richtigen Berliner, der sich durch seine Unverfrorenheit und
Schnoddrigkeit auszeichnete, zu Protokoll zu vernehmen.

		Die Geduld Bismarcks wurde durch die unverschämten Antworten des
Angeklagten auf die höchste Probe gestellt. Entrüstet sprang
Bismarck plötzlich auf und rief mit lauter Stimme jenem zu: »Herr,
mäßigen Sie sich, oder ich werfe Sie hinaus!«

		Der anwesende Stadtgerichtsrat als Vorgesetzter Bismarcks
klopfte seinem erzürnten Auskultator freundlich auf die Schulter
und sagte beruhigend, doch wohl auch in verweisendem Sinne: »Herr
Auskultator, das Hinauswerfen ist meine Sache!« Daraufhin ging die
Verhandlung weiter.

		Aber es währte nicht lange, so wurde der Berliner noch dreister
und hatte immer und immer neue Widerworte. Da war's um Bismarcks
Gleichmut geschehen: Er erhob sich sehr erregt vom Stuhle und
donnerte jenen mit den Worten an: »Herr, menagieren Sie sich nicht
sofort, so lasse ich Sie durch den Herrn Stadtgerichtsrat
hinauswerfen!«

		Man kann sich die verblüffte Miene des Herrn Stadtgerichtsrats
denken, doch musste er die Sache mit Stillschweigen übergehen, da
Bismarck ihn mit seinen eigenen Waffen schlug.

		 

		 

	
		
		Um Himmels Willen, was ist geschehen?

		Als Bismarck Bundesabgesandter in Frankfurt war, hatte er sich
bei einem wohlhabenden Bürger einquartiert, wurde aber von diesem
nicht mit gebührender Aufmerksamkeit behandelt. Als er den Wunsch
aussprach, eine Zimmerglocke zu haben, weil es ihm lästig sei,
jedesmal aus der Tür zu treten und seinen Diener zu rufen, erklärte
der preußenfeindliche Hauswirt, dass er sich auf dergleichen
Wünsche nicht einlassen könne; das sei Sache des Mieters. Darauf
erwiderte Bismarck nichts.

		Am folgenden Tage aber wurden die Bewohner des Hauses durch
mehrere Pistolenschüsse erschreckt. Entsetzt lief der Hauswirt von
Zimmer zu Zimmer und fand, als er bei Bismarck eintrat, die noch
rauchende Pistole auf seinem Schreibtische.

		»Um des Himmels Willen, was ist geschehen?«, rief der
geängstigte Hauswirt. »Absolut gar nichts«, erwiderte seelenruhig
Bismarck. »Ich gab meinem Diener nur ein Zeichen, dass er
erscheinen solle – und werde künftig immer dies Signal gebrauchen.
Sie werden sich allmählich daran gewöhnen müssen.«

		Dass Bismarck recht bald seine Zimmerglocke bekam, braucht kaum
erwähnt zu werden.

		 

		 

	
		
		Feldmarschall Blücher und das Hornvieh

		Der alte Feldmarschall »Vorwärts« ist jedem Kinde in Deutschland
bekannt, und man hat seine Freude an seinem Bildnis mit den
ausdrucksvollen Zügen, den blitzenden Augen und der Adlernase. Was
hätte wohl de erste Napoleon darum gegeben, wenn er ihn als
Gefangenen hätte abführen können!

		Jeder weiß, dass er nicht viel von den Wissenschaften hielt,
aber desto tapferer und mutiger mit dem Schwerte dreinschlug, und
dass er seinen Untergebenen ein gerechter Vorgesetzter war, wenn er
sie auch nicht mit Glacehandschuhen anfasste, sondern ihnen oft mit
groben Worten derb die Wahrheit ins Gesicht sagte.

		So geschah es einmal, dass dem General Horn durch den Adjudanten
Blüchers der Befehl übermittelt wurde, mit seiner Division rechts
zu schwenken. Der Adjudant wählte eine sehr höfliche Form indem er
meldete: »Seine Exzellenz der Feldmarschall Blücher ersuchen Eure
Exzellenz, mit der Division rechts zu schwenken.«

		Aber der alte Horn merkte sofort, dass der Adjudant den Befehl
in eine andere Form gekleidet hatte und sagte: »Unmöglich hat er so
gesagt. Wie hat er gesagt?« Der Adjudant gab zu, dass der Befehl
wohl etwas anders gelautet hatte. »Heraus damit!«, schrie der
General. »Wie hat er gesagt?« Da konnte der Adjudant nicht anders
als die Wahrheit berichten und sagte: »Wollen Exzellenz gütigst
entschuldigen, er hat gesagt: 'Sagen Sie dem 'Hornvieh', dass er
rechts schwenken soll.« – »Richtig, so hat er gesagt, dass will ich
glauben.«

		 

		 

	
		
		Blücher als Geist

		Unter der rauen Außenseite verbarg Blücher ein warmes Herz, wie
folgende Geschichte beweist.

		Als Blücher noch Leutnant war, kam an einem Spätherbstabend der
Unteroffizier Werner in sein Zimmer, wo er mit zwei Kameraden beim
Spiel saß, um seine Meldung zu machen. Der sonst so fröhliche und
schmuck aussehende Soldat setzte heute eine sehr trübselige Miene
auf, so dass Blücher ihn anrief: »Zum Kuckuck, Werner, was ist dir
denn über die Leber gelaufen? Du siehst ja aus, als wäre dir die
Petersilie verhagelt?«

		Der Unteroffizier antwortete: »Halten zu Gnaden, Herr Leutnant,
ich habe wirklich großen Kummer, der macht mich seit vielen Tagen
ganz elend.« – »Na, was ist denn los? Hier trink erst einmal, und
dann schütte dein Herz aus. Mir kannst du alles anvertrauen.« –
»Herr Leutnant! Halten zu Gnaden, aber es handelt sich um die Lina,
des Regimentsschreibers Schmalk Tochter. Wir beide haben uns von
Herzen lieb, können aber nicht zusammenkommen, weil der Alte sie
durchaus mit seinem Nachbarn, dem reichen, geizigen Bäcker Schwan
verheiraten will.«

		»Sieh mal an, die Lina! Du hast gar keinen schlechten Geschmack.
Aber der Alte taugt nichts und hat sein braves Weib schon zu Tode
geärgert.« – »Und dann muss man sich noch sagen lassen, dass man
ein Hungerleider ist und nicht wert, die Lina zu besitzen.« – »Das
sieht dem Schuft ähnlich, dir so etwas zu sagen. Er hat ja sein
Geld mit allerlei schmutzigen Händeln verdient.«

		»Das hätte ich ihm gerne ins Gesicht gesagt, aber vor den Ohren
der Lina, die neben ihm stand, wollte ich doch den Vater nicht
schlecht machen.« – »Das ist nett von dir, Werner. Wir wollen's dem
Alten schon besorgen.« – »Ja«, sagte Werner, »das Schlimmste ist,
dass morgen die Geschichte mit dem Bäcker fertig gemacht werden und
dann auch bald die Hochzeit sein soll. Und die Lina will doch den
alten dickbäuchigen Teigkneter durchaus nicht. O, es ist zum
Verzweifeln!«

		»Nur Ruhe, Werner«, sagte Blücher. »Lass mich nur machen! Dem
Alten wollen wir mal einen Spuk spielen. Weißt du, alle Geizhälse
sind furchtbar abergläubisch – und Schmalk soll es erst recht sein.
Er soll große Angst haben, dass ihm seine verstorbene Frau, die e
so niederträchtig behandelt hat, des Nachts erscheint. Diese Nacht
wollen wir sie ihm erscheinen lassen und ihn dann so lange quälen,
bis er verspricht, dir seine Lina zu geben.«

		»Ja, aber wie wollen wir das machen?«, fragte Werner. »Das lass
nur meine Sorge sein. Sorge du dafür, dass übernächste Nacht Schlag
12 Uhr das Haus des Alten offen ist und wir hinein können. Das
andere findet sich.« Werner machte ein höchst vergnügtes Gesicht
und sagte: »Was der Herr Leutnant einmal vorhaben, das tut er
auch«, und dann nahm er Abschied.

		Wirklich kam am andern Tage der Bäckermeister mit seiner Perücke
auf dem Kopfe und den alten gelben Zähnen im Munde und dem dicken
Leib vor sich zu Lina, um ihr einen Antrag zu machen. Er wusste
viel zu erzählen von seinem Reichtum und wie gut es die Lina haben
sollte bei ihm. Er würde sie auf Händen tragen und so weiter. Aber
das brave Mädel fertigte ihn sehr kurz ab und schickte ihn so heim,
dass er das Wiederkommen ein- für allemal aufsteckte.

		Am folgenden Tag war Jahrmarkt in dem Städtchen und von
außerhalb waren viele Gutsbesitzer gekommen. Die saßen im
»Herrenstüblein« bei Limprecht zusammen und tranken ihr Schöpplein
Wein. Auch Blücher war da. Man unterhielt sich auf's Eifrigste über
dies und das – und zuletzt kam's zum Spielen. Blücher war
bekanntlich ein leidenschaftlicher Spieler, verlor aber gewöhnlich,
diesmal jedoch gewann er einen ganzen Haufen Dukaten.

		Da trat der gemütliche Wirt zu ihm und flüsterte ihm etwas ins
Ohr. »Jawohl«, sagte Blücher, steckte seinen Gewinst ein und
entfernte sich schnell von der Gesellschaft. »Was mag er denn
vorhaben?«, sagten die andern. »Lasst ihn nur, er hat etwas Gutes
vor«, antwortete ein Leutnant, der mit dabei war, als Werner sein
Unglück erzählte.

		Die Uhr des alten Rathausturmes schlug knarrend die zwölfte
Stunde. Im Hause des Vaters Schmalk herrschte tiefste Ruhe. Er lag
schnarchend im Bette und schlief den Schlaf des Gerechten, denn er
hatte vor Wut über seinen fehlgeschlagenen Plan etwas viel
getrunken und tüchtig geraucht.

		Da tat sich die Haustür auf und es traten zwei Gestalten ein.
Unten auf der Diele machte der eine Toilette; er zog sich eine
Maske über das Gesicht und nahm eine Stall-Laterne in die Hand. Die
Maske war ganz der verstorbenen Frau des Schmalk ähnlich. Leise
ging's die Treppe hinauf.

		Die Schlafzimmertür des alten Wucherers wurde geöffnet und die
weiße Gestalt ließ den Lampenschein auf den Schläfer fallen. Als
dieser die Augen aufschlug, kriegte e einen Todesschrecken und
schrie laut auf: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn!«, und
dann ächzte er: »Ach, du bist es, liebe teure Therese? Ich weiß,
was du willst! Du willst mich strafen, Therese. Rede, rede!«

		Aber die weiße Gestalt, die sich zu übermenschlicher Größe
erhoben hatte, gab keinen Laut von sich. »Nein, nein, der Schwan
soll die Lina auch nicht haben!«, rief Schmalk, über und über vor
Schweiß triefend. Die Gestalt schüttelte nur langsam das Haupt.
»Sie soll den Unteroffizier haben, ich will dir gern zu Willen
sein.«

		Jetzt nickte die Gestalt und sagte mit Grabesstimme: »So
schwör!« – »Nun ja, ich schwöre«, rief er und hob die drei
Schwurfinger hoch. »Aber jetzt gehe fort, Therese, ich sterbe
sonst, wenn du noch länger bleibst!« Die Gestalt entfernte sich
langsam, die Tür leise schließend.

		Alles wäre glatt abgelaufen, wäre nur nicht der Geist auf das
Bettlaken getreten und hätte er sich nicht darin verwickelt – und
wäre er nicht mit großem Gepolter die ganze Treppe
hinuntergestürzt! Jetzt atmete Schmalk auf, machte Licht, zog sich
rasch an und eilte ebenfalls die Treppe hinunter.

		Da sah er denn den entkleideten Geist und Werner samt der Lina
beisammen stehen. »So, ihr seid's, ihr verdammten Halunken, die ihr
den Geist meiner Therese beschwört? Das soll euch aber schlecht
bekommen!« Jetzt trat Blücher, denn kein anderer war der Geist,
hervor und hielt ihm eine Standrede, die sich gewaschen hatte.

		»Was, du alter Sünder, willst uns hier Vorwürfe machen? Schäme
dich, dass du dein Kind so quälst mit dem alten Teigkneter. Mach an
deiner Lina wieder gut, was du bei der seligen Frau, der guten
Therese, versäumt hast. Du hast heilig und teuer geschworen, jetzt
gibt's kein Zurück. Denn verschworen – verloren!« – »Dem Habenichts
soll ich mein Kind geben? Niemals!«

		»Halt«, rief Blücher, »das ist nicht wahr. Er ist der bravste
Mann im ganzen Regiment und wird nächstens Wachtmeister. Dazu ist
er auch nicht arm, denn er hat ein Kapital von 400 Talern. Hier ist
es!« Und dabei fasste er in die Tasche und zog das Beutelchen mit
Gold hervor, welches er gewonnen, und gab es Werner.

		Dieser war sprachlos über die Gutmütigkeit seines Leutnants –
und auch der alte Schmalk wurde ganz weich, als er das Geld sah.
»Nun«, rief Blücher, »was sagt Ihr dazu? Soll's jetzt sein oder
nicht sein?« – »Ich muss ja wohl einverstanden sein; aber was wird
Schwan dazu sagen?« – »Dafür lasst mich sorgen. Ich werde mich
schon mit dem alten Spitzbuben auseinandersetzen; der nimmt einmal
kein glückliches Ende!«

		Dann fasste er die Hände der Beiden, legte sie ineinander und
sagte: »So, nun seid vergnügt, euer Wunsch ist erfüllt. Ladet mich
aber zur Hochzeit ein – und Pate eures ersten Kindes will ich auch
werden.«

		Die Hochzeit fand nach einem Jahre statt und Blücher feierte sie
in freudiger Stimmung mit. Auch der alte Schmalk, der inzwischen
eingesehen hatte, welch prächtigen Schwiegersohn der bekommen, war
in fröhlichster Laune und wollte Blücher sogar das Geld wieder
einhändigen, was dieser aber zurückwies.

		Doch konnte Blücher es nicht unterlassen, ihn zu fragen: »Na,
Alter, ist Euch Eure Therese nicht erschienen, um Euch zu danken?«
Der alte Schmalk schüttelte lächelnd den Kopf. Übrigens war er auch
in diesem Jahre ein ganz anderer Mensch geworden und hatte den
Geizteufel ausgetrieben. Außer den Beteiligten hatte niemand etwas
von der Geistererscheinung erfahren.

		 

		 

	
		
		Wie man Diebe fängt

		Im Jahre 1838 saß ein alter Seekapitän in seinem Hause, ein
halbes Stündlein von der holländischen Stadt Haarlem. Und warum
sollte er auch dort nicht sitzen? Hatte er doch vierzig Jahre
draußen Sturm und Wetter über sein Haupt gehen lassen und sein
Gesicht sah verwittert aus wie eine alte Felswand.

		Er rauchte vom feinsten Kubatabak aus seinem echten türkischen
Kopf und trank dazu langsam aus der japanischen Tasse seinen
Mokkakaffee, dachte an seine Fahrten auf fremden Meeren und freute
sich, dass er das Seine in Frieden genießen konnte.

		Denn drin im Hause war alles aufgestapelt aus allen fernen
Ländern – und Silber und Gold dabei in schweren Truhen. Sein Diener
war noch nicht wieder aus der Stadt zurück, aber die Sonne war
untergegangen, die feuchten holländischen Nebel stiegen herauf und
der alte Herr dachte: »Du willst doch in deinem Alter nicht noch
den Schnupfen kriegen«, klopfte seine Pfeife aus und legte sich ins
Bett.

		Er mochte wohl so im ersten Schlummer liegen und träumen von den
Chinesen und ihren geschlitzten Augen und langen Zöpfen. Da hört er
leise etwas bohren, als ob einer statt durch die Haustür durchs
Fenster kommen wollte. Er steht auf und kann auch deutlich merken,
dass einer am Fenster ist, der ihm nächtlings unangemeldet einen
Besuch machen will. Merke wohl, weniger ihm selber, als seinen
goldnen Vögeln.

		Da fiel dem alten Herrn siedendheiß ein, dass leider seine
Säbel, Flinten und Pistolen in seiner Waffensammlung waren, die im
andern Flügel des Hauses weit drüben stand und er nichts hatte,
womit er sich wehren konnte. Der Dieb war schon nachgerade mit dem
Losschrauben fertig und drückte die Scheibe ein.

		Da aber war der alte Seemann auch seinerseits bereit. Derselbe
hatte nämlich auf seinem Nachttische eine Flasche mit Selterswasser
stehen, fest zugepfropft und oben mit Draht zu. Schnell nahm er den
Draht herunter, hielt den Daumen auf den Pfropfen und stellte sich
hinter den Vorhang. Der Dieb streckt eben seinen Kopf durch die
Scheiben und denkt: »Wo der Kopf durchgeht, geht alles andere
nach.«

		Da drückt der alte Herr an den Pfropf der Flasche (die er noch
vorher geschüttelt hatte), das knallt wie ein Pistolenschuss und
der Pfropf mitsamt dem Selterswasser fährt dem Langfinger auf die
Stirne und ins Gesicht.

		Der glaubt nicht anders, als dass er zum Tode getroffen und das
Blut ihm bereits über das Gesicht fließe und stürzt im Schrecken
rücklings zum Fenster hinaus in den Hof hinunter, der ein paar Fuß
tief unten lag. Der alte Herr wusste aus seinem Seeleben, dass man
einem geschlagenen Feinde keine Ruhe lassen darf, stieg dem Feinde
nach, der am Boden lag und band ihm den Hals mit seinem Schnupftuch
fest zu, als ob es ein Halsreifen wäre.

		Dann machte er den Tyras von der Kette los und brachte den
Übeltäter noch in derselben Nacht hinein nach Haarlem zur Polizei.
Dafür bekam er vom König von Holland noch ein besonderes
Dankschreiben, dass e einen so gefährlichen Spitzbuben eigenhändig
gefangen.

		Merke: Das Selterswasser ist ein gut Wässerlein, nicht bloß
gegen den Durst und allerhand Krankheiten, sondern auch, um Diebe
zu fangen. Freilich muss einer es verstehen zu brauchen, und das
Selterswasser muss von der besten Sorte sein.

		 

		 

	
		
		Das lebendige Echo

		Ein reicher Edelmann, der seinen Freunden die Schönheiten seines
neuen Landgutes unaufhörlich rühmte und unverschämt dabei log,
erzählte unter anderem, dass in seinem Garten ein Echo sei,
dergleichen es in der ganzen Welt nicht mehr gebe.

		Einige Tage nachher ließen mehrere Herren und Damen sich melden,
das wundervolle Echo zu hören. Der Baron rief seinen Gärtner.
»Martin«, sagte er, »solltest du wohl hinten im Garten ein Echo
machen können?« – »Warum nicht, Ihro Gnaden? Das ist eine
Kleinigkeit.« – »Lass doch hören! Wenn es riefe: 'He, Martin, bist
du da?' Was antwortest du dann?« – »Dann antworte ich: 'He, Martin,
bist du da?« – »So ist's recht!«

		Am andern Tage stellten sich die Gäste ein. »Sie werden sich
wundern«, sprach der Baron, »ein Echo, das den ganzen Satz
wiedergibt. Das haben Sie noch nicht gehört.«

		Alsbald gab er dem hinter der Hecke verborgenen Gärtner ein
Zeichen und schrie aus Leibeskräften: »He, Martin, bis du da?« Und
Martin antwortet: »Mein Gott, schon zwei Stunden, gnädiger
Herr!«

		 

		 

	
		
		Eigenlob

		Ein Kaufmann hatte sich von einem Fabrikanten eine Sorte Tabak
aufhängen lassen, der so schlecht schmeckte, dass jeder, der ihn
einmal versucht hatte, es gewiss nicht zum zweiten Male tat, wenn e
nicht beabsichtigte, das gräuliche Ungeziefer in Feld, Wald und
Wiese durch den Geruch zu verscheuchen.

		Man nannte die Sorte nicht mit Unrecht »Stinkadora« – und es war
deshalb kein Wunder, dass der Kaufmann schlechte Geschäfte machte
mit den grünen Paketen, die das edle Unkraut enthielten. Darum kam
er auf den schlauen Einfall, es mit einer andern Farbe zu
versuchen.

		Er packte deshalb die Sorte in rosenrotes Papier, ließ mit
großen Buchstaben darauf drucken: »Dieser Tabak lobt sich selber«,
und legte eine Reihe dieser schönen Pakete in das Schaufenster.

		»Das muss ja ein feiner Tabak sein, den der Kaufmann nicht
anzupreisen braucht, und der sich selbst lobt.«, dachte mancher,
der vorüberging – und nahm sich ein rotes Paket mit. Aber bald
wurde er gewahr, dass die roten Pakete so schlecht waren wie die
grünen.

		Einer der Käufer aber ärgerte sich besonders darüber, er ging
zum Kaufmann und machte ihm arge Vorwürfe über die ungehörige
Aufschrift der Pakete. Der Kaufmann aber verzog keine Miene und
erwiderte mit großer Ruhe: »Lieber Freund; es ist doch so: Dieser
Tabak lobt sich selber. Aber du weißt doch auf: Eigenlob stinkt!«
Der Käufer war entwaffnet.

		 

		 

	
		
		Eile mit Weile

		Ein Fuhrmann saß auf einem beladenen Wagen und fuhr über die
Maßen schnell der Stadt zu. »Komm ich wohl noch vor Abend in die
Stadt?«, fragte er einen Reisenden, an dem er vorüber sauste.
»Gewiss«, sagte der Reisende, »aber Ihr müsst langsam fahren.«

		Der Fuhrmann dachte: »Der Mensch ist nicht recht gescheit!«,
peitschte auf seine Pferde los und fuhr noch schneller auf der
holprigen Straße, so dass Rosse und Räder rauchten.

		Plötzlich aber brach ihm ein Rad, der Wagen stürzte um und
Kisten und Fässer lagen auf der Straße.

		Der Reisende holte den Fuhrmann ein und sprach: »Sehr Ihr nun,
dass ich recht hatte? Ich komme zu Fuß gewiss in die Stadt. Ihr
aber müsst nun mit Euren vier Pferden draußen bleiben. Merkt Euch
ein für allemal: 'Eile mit Weile! Wer langsam fährt, kommt auch zum
Ziel.«

		 

		 

	
		
		Eine feierliche Einladung

		Vor mehreren Jahrzehnten lebte in einem kleinen norddeutschen
Städtchen ein alter Richter. Er war unverheiratet geblieben. In
aller Treue wartete er eines nicht allzu schweren Amtes, ergötzte
sich im Kreise seiner Freunde an gemütlichen Späßen und liebte
einen guten Bissen eben so sehr wie einen guten Trunk schäumenden
Bieres oder edlen Weines.

		Seiner lieben Schwägerin, der Frau des reichen Kaufmanns
Lehmann, waren die kleinen Schwächen des alten Herrn sehr wohl
bekannt – und deshalb rief sie eines Morgens ihren neuen Diener
herbei und gab ihm folgenden Auftrag: »Johann, in der und der
Straße, Nummer so und so wohnt der Herr Richter L., lauf schnell
hin, und wenn du ihn nicht mehr zu Hause triffst, so gehe nach dem
Gerichtsgebäude in das Sitzungszimmer. Hier wirst du ihn sicher
finden. Bestell einen freundlichen Gruß und lade ihn für heute zum
Mittagessen ein; er würde auch noch einen guten Freund finden. Hast
du's begriffen? Wie sollst du sagen?«

		»Ei, er sollte heute Mittag zum Gänsebraten kommen und der dicke
Schmidt käme auch.« – »Nein«, rief Frau Lehmann, »nicht so, sondern
so: 'Eine freundliche Empfehlung von Herrn und Frau Lehmann, und
sie geben sich die Ehre, den Herrn Justizrat heute Mittag Punkt ein
Uhr zum Essen einzuladen. Der Herr Rendant Schmidt hätte auch
zugesagt.« – »Auch gut«, sagte Johann – und weg war er.

		Als er zur Wohnung kam, war der Richter schon fort und eiligen
Schritts wanderte jetzt Johann zum Gerichtsgebäude und schritt ohne
Weiteres in das Sitzungszimmer, das von einer Menge von Landleuten
aus der Umgegend dicht belegt war. Es lag ausnahmsweise ein
vereinzelter Fall vor, und der Richter war nicht gerade in rosiger
Stimmung.

		Johann drängte sich im Gefühl seines guten Rechts in die vordere
Reihe. Als der Richter dies bemerkte, fuhr er ihn mit harten Worten
an: »Was will der Kerl? Wartet, bis Ihr an die Reihe kommt!« –
»Aber Herr Unterstützungsrat –.« »Schweig Er!« Johann verbiss
seinen Ärger und schwieg, in Geduld harrend. Endlich kam er vor und
begann: »Ich sollte ...« – »Halt!«, schrie der Richter, der ihn für
einen Zeugen hielt, »erst schwören!« – »Aber Herr Unterstützungsrat
...« »Still! Erst schwören; sag ich, hört Er nicht? Das ist ja ein
ganz infamigter Kerl! Hebt die Schwurfinger der rechten Hand in die
Höhe und sprecht mir nach, was ich Euch vorsage! Wie heißt
Ihr?«

		»Wie heißt Ihr?«, wiederholte Johann gehorsam. »Nein!«, brüllte
der Richter, »Euren Namen sollt Ihr mir nennen. Wie heißt Ihr?« –
»Johann Schaaf« – »Und mit Recht, mit vollem Recht! Also sprecht
mir nach: ›Ich Johann Schaaf ...‹« – »Ei, Herr Richter, heißt
Ihr auch so?«, schmunzelte Johann. »Das geht einem aber doch über
die Hutschnur!«, schrie erregt der Richter. »Mensch, haltet Euren
werten Mund und unterbrecht mich nicht immer! Verstanden?«

		»Ja«, sagte jetzt Johann recht kleinlaut, hielt die Schwurfinger
hoch und gelobte: »Ich, Johann Schaaf, schwöre bei Gott ....«
Der Angstschweiß stand dem armen Schelm auf der Stirn, als er den
Schwur geleistet hatte.

		»Nun sagt, was Ihr von der Sache wisst!«, befahl jetzt der
Richter in etwas milderem Ton. Und zu seinem Erstaunen sprach jetzt
Johann: »Eine schöne Empfehlung von Herrn und Frau Lehmann; und der
Herr Unterstützungsrat möchte doch die Ehre haben und heute Mittag
einen Löffel Suppe mit ihnen essen. Der dicke Herr Schmidt käme
auch!«

		Da verklärte sich das Gesicht des Richters. Er fing an herzhaft
zu lachen. Es lachte der Gerichtsschreiber und Gendarm, laut und
immer lauter lachte das Publikum – und endlich lachte auch Johann
aus Gefälligkeit selber mit.

		Feierlicher ist wohl nie eine Einladung überliefert worden. Dem
Richter aber hat's am Mittag doppelt gut geschmeckt.

		 

		 

	
		
		Von der Eule zu Peine

		Vor vielen Jahren, als die Leute noch nicht so klug und
verschmitzt waren wie jetzt, trug sich in dem Städtchen Peine
folgende seltsame und abenteuerliche Geschichte zu.

		Es war von ungefähr des Nachts eine von den großen Eulen, die
man Schuhu nennt, in die Scheune eines Bürgers geraten – und aus
Furcht vor den andern Vögeln wagte sie sich am Tage nicht wieder
heraus. Da wollte ein Knecht des Bürgers am Morgen früh Futter und
Stroh für die Pferde holen und sah die Eule dort sitzen.

		Er erschrak heftig, lief eilends zu seinem Herrn und meldete
ihm, was für ein seltsames Tier dort in der Scheune sitze. Der
Bürger machte sich sogleich auf und – als er das Tier erblickte –
erschrak er nicht weniger als der Knecht, lief zu seinen Nachbarn
und bat sie, doch gleich zu kommen und ihm Hilfe zu bringen.

		Bald entstand ein großer Lärm in der ganzen Stadt und die Bürger
eilten mit Büchsen, Spießen und Schwertern herbei, um das Untier
umzubringen. Auch die Herren des Rates und der Bürgermeister kamen
mit entsetzten Gesichtern zur Stelle als gelte es, einen
wohlgerüsteten Feind zu besiegen.

		Selbst Frauen fanden sich vor dem Hause sein. Diesen gestattete
man aber nicht dazubleiben, denn man fürchtete, der Schreck könnte
ihnen schaden, wenn sie das Tier sähen. Es war aber einer unter der
Bürgerschaft, ein großer starker Mann, der sich in manchem Kriege
durch Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Der verspottete die andern
wegen ihrer Feigheit und sprach: »Durch großes Ansehen wird man
dieses gräuliche Ungeheuer nicht vertreiben; wir müssen Ernst
gebrauchen und Hand anlagen. Aber ich sehe wohl, dass ihr alle zu
Weibern geworden seid und keiner den Fuchs beißen will.«

		Dann ließ er sich seinen Harnisch, den langen Spieß und Degen
bringen, legte eine Leiter an die Scheune und stieg hinauf, um dem
Untier zu Leibe zu rücken. Die einen meinten, wenn der sie nicht
von dem Ungeheuer erlöste, so seien sie alle verloren, andere waren
um ihn besorgt, empfahlen ihn dem lieben Ritter St. Georg und
wünschten ihm Kraft zur Überwindung der Schwierigkeiten.

		Als er nun bald oben war und die Eule ihn erblickte, blieb sie
anfangs still sitzen, denn das Geschrei des Volkes hatte sie ganz
verwirrt, dann aber erhob sie die Flügel, sträubte die Federn und
ließ ihr schauriges »Schuhu« hören. Da riefen, die unten standen:
»Stich, stich!« Der Tapfere aber antwortete: »a, wenn einer von
euch hier stände, der würde nicht sagen: «Stich, stich!' und trat
seinen Rückzug an. Vor Angst wäre er beinahe von der Leiter
gefallen und war halb ohnmächtig, als er unten ankam.

		Da standen nun die Bürger und wussten keinen Rat, denn es wagte
kein anderer das Wagnis nochmals zu versuchen. Sie glaubten alle,
die Eule hätte den starken Krieger mit ihrem Hauch vergiftet und
tödlich beschädigt.

		Nun erhob der Bürgermeister, der, lange in stummes Nachdenken
versunken dagestanden hatte, seine Stimme und sagte: »Ihr seht,
liebe Bürger, dass es eine schwerwiegende Sache ist, um die es sich
handelt, da das Wohl der ganzen Bürgerschaft auf dem Spiele steht.
Darum halte ich's für das Beste, dass wir alle zusammenstellen und
diesem Manne seine Scheune samt allem Stroh, Korn und Heu bezahlen,
nachher aber die Scheune und mir ihr das gräuliche Tier verbrennen.
Denn ich halte es für besser, dieser Mann baut sich eine neue
Scheune und trägt den geringen Schaden, als dass wir noch weiter
wegen des Untiers in großen Sorgen leben müssen.«

		Obgleich manchem Bürger um seinen Geldbeutel bange war, stimmten
doch alle des Bürgermeisters Ansicht zu. Und bald wurde die Scheune
an allen vier Ecken angezündet. Das Gebälk stürzte zusammen und das
Tier wurde unter den Trümmern begraben und ist auch bis auf diesen
Tag nicht wieder lebendig geworden. An Spott dieser Sache wegen hat
es später den Peinern nicht gefehlt.

		 

		 

	
		
		Ruschenbusch im Examen

		In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lebte in dem
Dörfchen N. ein biederer Häusling namens Ruschenbusch. Er war
Arbeiter, wollte aber gern eine feste Anstellung bei der Eisenbahn
haben und meldete sich deshalb, da bei seinem Dörfchen eine
Haltestelle eingerichtet worden war, bei der zuständigen Behörde
zum Eisenbahnwärter. Da wurde ihm geantwortet, seine Bitte könnte
wohl erfüllt werden, aber er müsste erst vorher ein kleines Examen
bestehen.

		Ruschenbusch machte sich gleich am folgenden Tage nach Hannover
auf, wo die Prüfung im Hause des Regierungsassessors G. stattfinden
sollte. Über den verlauf des Examens erzählte Ruschenbusch nachmals
seiner Frau und seinen guten Freunden folgendes:

		Nun, da ging ich denn in die Stube hinein, und da saß denn der
Herr Regierungsrat. »Guten Tag, Herr Regierungsrat!«, sag ich. –
»Guten Tag«, sagt er. »Ist Er der Ruschenbusch aus N., der sich um
Bahnwärterdienst gemeldet hat?« – »Jawohl, Herr Regierungsrat«, sag
ich. – »So«, sagt er, »dann muss Er ein kleines Examen machen. Setz
Er sich.« – »Jawohl, Herr Regierungsrat«, sag ich und setze mich
neben den Herrn Regierunsrat.

		»Sag Er mal, Ruschenbusch«, sagt da der Herr Regierungsrat,
»kann Er denn wohl lesen?« – »O ja, Herr Regierungsrat. Immer der
Beste gewesen in der Schule. Habe unserem Schulmeister immer helfen
müssen«, sag ich. – »Schön«, sagt er, »les Er mal!« Und da gab er
mir ein Buch her. Aber er gab es mir verkehrt her. Ich denke, weil
er ein sehr vornehmer Mann war, darfst du doch das Buch nicht
herumdrehen, und buchstabiere ihm denn da so einen Satz vor.
»Ruschenbusch«, sagt da der Herr Regierungsrat, »nennt Er das
Lesen?« – »Jawohl, Herr Regierungsrat«, sage ich.

		Da schüttelt er mit dem Kopfe und sagt: »Nun sag Er mal,
Ruschenbusch, kann Er auch schreiben?« – »O ja, Herr Regierungsrat.
Immer der Beste gewesen in der Schule. Habe manchen Brief
geschrieben«, sag ich. »Schön«, sagt der Herr Regierungsrat, »so
schreib Er mal.« Und nun gab er mir ein Stück Papier her und eine
Stahlfeder. Nun habe ich mein Lebtag nicht mit Stahlfedern
geschrieben, nur immer mit Gänsefedern – und das Papier war so
furchtbar glatt.

		Ich denke aber, bei solch vornehmen Herrn darfst du nichts
sagen, und kritzle denn darauf los. »Ruschenbusch«, sagt darauf der
Herr Regierungsrat, »nennt Er das Schreiben?« – »Jawohl, Herr
Regierungsrat«, sag ich. »Soll das wirklich sein Name sein?« –
»Jawohl, Herr Regierungsrat, sie haben's getroffen.« – »Aber
Ruschenbusch«, sagt er da und schüttelt wieder mit dem Kopfe.

		»Nun Ruschenbusch«, sagt der Herr Regierungsrat, »kann Er denn
wohl rechnen?« – »O Herr Regierungsrat«, sag ich, »immer der Beste
gewesen in der Schule. Habe immer allen was vorrechnen müssen.« –
»Schön«, sagt er, »dann rechne Er mal aus, wie viel die Hälfte von
fünf ist.«

		Ja, das war nun eine ganz kitzeliche Sache; zwei ist ein
bisschen zu wenig und drei ist ein bisschen zu viel; na, ich denke,
auf der Eisenbahn nehmen sie, was sie kriegen können, sollst mal
drei sagen. »Drei«, sag ich also. Da machte aber der Herr
Regierungsrat ein sehr verdutztes Gesicht, er stand auf und sagte:
»Ruschenbusch, Er ist durchgefallen und kann nach Hause gehen.« –
»Jawohl, Herr Regierungsrat«, sag ich, »denn Adieu auch!«

		Und nun hat er mir noch immer die Anstellung nicht gegeben.
Warum hab ich denn nun eigentlich Examen gemacht?

		 

		 

	
		
		Vom Krückstock Friedrich des Großen

		Im Leben Friedrichs des Großen spielte bekanntlich der
Krückstock eine große Rolle. Unter den unzähligen Geschichten vom
»Alten Fritz« ist jedoch eine weniger bekannte enthalten, in
welcher der König mit dem Krückstock nicht seinen Zweck
erreichte.

		Der große König hielt seine gewöhnlichen jährlichen Manöver ab.
Es ging nicht am Besten und Friedrich war sehr übler Laune.
Schließlich machte eine Abteilung Husaren noch eine völlig falschen
Ausfall, worüber der König seinen Zorn nicht bemeistern konnte.

		Seinen Krückstock, den er bekanntlich auf dem Pferde nicht aus
der Hand ließ, drohend emporgehoben, jagte er auf den Rittmeister
der Husaren zu. Dieser sah den König mit dem aufgeregten Gesicht
und dem Unheil verkündenden Krückstock auf sich lossprengen. Er
wollte den Stock, auch selbst den Krückstock seines Königs nicht
auf seinem Rücken fühlen und jagte davon. Der zornige König
sprengte hinter ihm her, aber der Rittmeister war jünger und
gewandter, als der Alte Fritz, und sein Pferd war schnelle als das
des Königs.

		Dieser holte den Verfolgten nicht ein und musste unverrichteter
Sache zurückreiten. Am andern Morgen sollten die Übungen mit einer
großen Parade abgeschlossen werden. Vor derselben kam der
Befehlshaber zum König, um die Befehle des Königs zu empfangen.
Nachdem er die allgemeinen Sachen gemeldet hatte, sagte er: »Und
nun habe ich Eure Majestät noch eine sehr unangenehme Angelegenheit
vorzutragen.« – »Lass Er hören!« – »Der Rittmeister von P.« – »Ach,
derselbe, der gestern mit seiner Abteilung den dummen Streich
machte!«

		»Es war gestern ein Unglückstag, Majestät!« – »Ja, ja! Nun, was
will Sein Rittmeister?« – »Er bittet Eure Majestät um seinen
Abschied.« – »So, so!« – »Er ist einer der bravsten und tüchtigsten
Offiziere der Armee. Sein Ausscheiden ist ein großer Verlust.«

		»Und warum will der Mann seinen Abschied?« – »Er wollte mir den
Grund nicht sagen. Aber er meint, er könne seit gestern nicht mehr
mit Ehren dienen.« – »Ach, so! Also der Mann ist ein braver
Offizier?« – »Einer der bravsten!« – »Befehle er dem Rittmeister,
auf der Parade zu sein!«

		Der General ging. Die Parade wurde abgehalten. Als der König bei
dem Rittmeister ankam, hielt er sein Pferd an. Laut, dass der ganze
Generalstab, der hinter ihm hielt, und die ganze Umgebung es hören
konnte, sagte der König zum Rittmeister: »Rittmeister von P., ich
hab' Ihn zum Major ernannt. Ich wollt' es Ihm schon gestern sagen,
aber Er war mir zu geschwind!«

		Der neue Major reichte natürlich seinen Abschied nicht ein.

		 

		 

	
		
		Friedrich der Große und Seydlitz

		Friedrich der Große sandte eines Tages der Königin aus Potsdam
durch seinen Pagen, den jungen Herrn von Seydlitz, einige Kirschen
zu, die in den Treibhäusern seines Schlosses Sanssouci frühzeitig
gereift waren. Er schickte auch noch ein launiges Briefchen dazu,
worin er die Königin bat, sich die erste Frucht seines Gartens
prächtig munden zu lassen und dabei seiner kräftig zu gedenken.

		Der Gärtner hatte die Kirschen in eine große Tüte gepackt und
sie mit nassem Moos umwickelt, damit sie sich den weiten Weg nach
Berlin frisch hielten – und dem jungen Herrn von Seydlitz ward
außerdem noch befohlen, die Tüte ja nicht zu drücken, damit keine
Kirsche verletzt würde.

		Seydlitz setzte sich aufs Pferd und galoppierte davon. Es war
ein recht heißer Tag und viel hätte Seydlitz darum gegeben, wenn er
sich an einem Trunk klaren Wassers hätte erlaben können. Aber ihm
war Eile befohlen – und pünktlich war nun einmal. »Doch eine
saftige Kirsche löscht ja auch den Durst, und eine Kirsche weniger,
das macht ja nichts aus.« So dachte er und schielte lüstern nach
der Tüte, aus de ganz zufällig ein Kirschenstiel hervorlugte.

		Die Sache war wirklich zu verführerisch und Seydlitz erlag der
Versuchung. Er zupfte an dem hervorstehenden Stiele und – aß die
Kirsche auf. Ei, wie die ihm mundete! Im Hervorziehen der ersten
Kirsche war der Stiel der zweiten zum Vorschein gekommen und der
Page nahm auch diese. Ja, der zweiten war auch die dritte gefolgt.
»Bei solch großmächtiger Tüte«, so tröstete sich der naschhafte
Page, »wird man's nicht gleich merken, wenn auch drei Kirschen
fehlen.«

		Jetzt zeigte sich kein Kirschenstiel mehr – und zur Rettung
seiner Pagenehre muss gesagt werden: Herr von Seydlitz unterließ
jetzt seine Nachforschungen, machte die Tüte wieder sorgfältig zu
und brachte sie ohne weitere Entleerung der Königin. Diese war
nicht wenig erstaunt und überrascht, als sie die Tüte öffnete, denn
sie fand nur zartes Moos darin. Der König hatte überhaupt nur drei
Kirschen hinein getan, denn weitere waren bis dahin nicht reif
geworden. Und diese drei hatte eben der Page verzehrt.

		Als die hohe Frau dazu den launigen Brief des Königs las, de sie
bat, sich die junge Frucht des Gartens gut schmecken zu lassen,
dachte sie nichts anderes, als der König habe wieder einmal einen
seiner Scherze gemacht. Sie setzte sich daher an den Schreibtisch
und schrieb: »Lieber Friedrich! Ich danke dir herzlich für deine
liebenswürdige Aufmerksamkeit, die du mir durch Übersendung der
jungen Gartenfrucht bereiten wolltest. Aber leider ist es mir nicht
möglich, sie zu genießen. Sie mag wohl für Gänse schmackhaft sein,
aber nicht für die Gemahlin des großen Königs.«

		Als Seydlitz das Schreiben in einem verschlossenen Umschlage
überbrachte, war der König anfänglich erstaunt. Doch als er auf
seine weitere Frage, ob Seydlitz auch die Tüte der Königin selber
übergeben hätte, hörte, dass dies wirklich der Fall gewesen, hatte
er die Sachlage bald begriffen. Rasch, ohne ein Wort zu verlieren,
schrieb er einen Zettel, verschloss ihn mit Mundlack und befahl dem
jungen Seydlitz, ihn nach der Hauptwache zu bringen. »Aber
sofort!«, bemerkte der König noch spöttisch. Doch auch der Page
hatte seinerseits schnell begriffen, dass in dem Zettel nichts
Gutes für ihn stehen könne. Und als er ins Vorzimmer trat, sann er
nach, wie er sich aus der Schlinge ziehen könne.

		In diesem Augenblick kam der Hofbankier Ephraim Lippold ihm
entgegen und verlangte den König in dringender Angelegenheit sofort
zu sprechen. Seydlitz bedeutete ihm, dass er ihn nicht melden
könne, da er sofort den Zettel nach der Hauptwache zu bringen habe.
Lippold wurde dringlicher; es seien Sachen von der höchsten
Wichtigkeit, die er dem König vorzutragen habe.

		Der Page blieb kalt, die höchste Wichtigkeit für ihn sei die
sofortige Ausführung des königlichen Befehls. »Dann will ich selber
den betreffenden Zettel auf die Wache bringen«, erbat sich Lippold.
»Nur versprechen Sie mir, dass vor Ihrer Zurückkunft niemand anders
beim Könige vorgelassen wird.« – »Das geht nicht an«, versetzte der
Page. »Der König hat mich mit der Besorgung des Zettels beauftragt
und folglich muss ich auch selbst den Befehl ausführen, sonst wird
mir der König ungnädig werden.«

		O, bei Majestät wolle er, meinte Lippold, den Pagen schon mit
der Dringlichkeit seiner Geschäfte rechtfertigen und alle Folgen
nehme er auf sich. Seydlitz solle ihm nur den Zettel geben und ihn
dann bei dem Könige melden.

		Der Page ließ sich endlich erweichen – und Lippold eilte mit dem
Zettel auf die nahe gelegene Hauptwache. Dieser Zettel aber
enthielt die kurze Weisung: »Überbringer dieses erhält sofort
fünfundzwanzig mit dem Riemen, aber gründlich! Friedrich Rex.«
Jetzt half kein Deuteln und kein Lamentieren, Lippold wurde ohne
weiteres auf die Pritsche gelegt und bekam von derben Grenadieren
fünfundzwanzig Hiebe aufgezählt, vollwichtiger als alle Dukaten,
die durch seine Hände gegangen waren.

		Der Page Seydlitz hatte unterdes im Vorzimmer auf seinen
königlichen Herrn gewartet. Als derselbe nach einiger Zeit
zurückkam, meldete er ihm, dass Lippold Seine Majestät in einer
dringenden Angelegenheit zu sprechen verlangt habe. »Hat Er den
Zettel nach der Hauptwache besorgt?«, fragte ihn da der König und
schaute ihn mit seinem durchdringenden Blick an. »Zu Befehl, nein,
Majestät!«, antwortete der Page.

		»Bankier Lippold wollte den Zettel durchaus selbst nach der
Hauptwache bringen, damit ich ihn rechtzeitig Eurer Majestät melden
könnte, die Folgen wolle er auf sich nehmen, hat er gesagt.«

		Da sah der König ernsten Blickes in das blühende, jugendfrische
und schelmisch widerstrahlende Gesicht des kühnen Knaben. Dann
stahl sich ein leises Lächeln über seine Züge – und endlich sagte
er mit freundlicher Stimme: »Geh' er nach Haus, Monsieur, und zieh'
Er die Uniform an. Zum Pagen wird Er mir zu gerieben. Adieu,
Leutnant von Seydlitz!«

		 

		 

	
		
		Husar Krüger

		Wenn der Alte Fritz Generäle als Gäste zu sich befohlen hatte,
so lenkte er das Gespräch häufig auf die Schlachten im
Siebenjährigen Kriege, an denen die Herren besonders teilgenommen
hatten. Meistens ging es dann sehr lebhaft zu, denn Friedrich war
in solchen Stunden der Erinnerung stets guter Laune und zeigte sich
nicht in seiner Kriegswürde, sondern als liebenswürdiger Gastgeber,
der alles aufbietet, um seinen Tischgenossen Vergnügen zu bereiten.
So erzählte er einmal von einem nächtlichen Überfall bis ins
Kleinste, wie ihm dieser eben seinerzeit berichtet war. Als er
geendet hatte, sagte der ihm gegenüber sitzende General Zieten:

		»Ew. Majestät halten zu Gnaden, aber so war die Sache doch
nicht, sondern etwas anders.« – »So? Dann erzähle Er einmal«,
erwiderte der König. Und Zieten berichtete, wie sich der Vorgang in
Wirklichkeit abgespielt hatte. Da wurde der König ärgerlich und
äußerte gereizt: »Das ist nicht wahr, Zieten. Er will immer alles
besser wissen als ich.«

		»In diesem Falle allerdings, Majestät, denn ich bin selbst dabei
gewesen und meine Husaren haben die Sache gemacht. Doch da sehe ich
ja im Nebenzimmer den Wachtmeister Krüger von meinem Regimente, der
bei jener Gelegenheit an meiner Seite mitgefochten hat. Wenn also
Eure Majestät meine Worte im Zweifel ziehen, so lassen Eure
Majestät doch den Mann hereintreten und den Vorfall erzählen.« –
»Gut«, sagte Friedrich, »dann wird Er's hören, dass ich recht
habe.«

		Krüger wurde also gerufen und trat ein. »Krüge«, sagte
Friedrich, »Er hat doch die Geschichte da und da mitgemacht«, und
dabei nannte er Ort und Zeit, »nun erzähle Er einmal, wie war doch
der Vorfall?«

		Krüger schilderte nun den Vorfall, und seine Erzählung stimmte
genau mit Zietens überein. Da ward der König verdrießlich und rief:
»Krüger, Er lügt!« Da trat dieser einen Schritt vor, erfasste des
Königs Gabel und spießte damit einen aus der Schüssel
hervorragenden gebratenen Fasanen auf, hielt ihn in die Höhe und
sagte: »Ich will den Tod an diesem Fasanen essen, wenn ich gelogen
habe.« Und dann machte er kehrt und marschierte unter lautem Lachen
der Gesellschaft mit dem gebratenen Vogel ins Nebenzimmer.

		Dies war ja nun wohl ein starkes Stückchen von dem kecken
Wachtmeister, aber der König war weit davon entfernt, dies übel zu
nehmen. Er ließ ihm vielmehr durch den Kammerdiener eine Flasche
Wein bringen, damit, wie er sagte, der Tod nicht einträte. Zeiten
aber reichte der Monarch als Zeichen seines Wohlwollens seine Dose
und bot ihm eine Prise an, was er sonst nur sehr selten tat.

		 

		 

	
		
		Der preußische Pfiff

		Der Alte Fritz pflegte, wie man in der Neumark erzählt, öfter
mit einem alten Soldatenmantel bekleidet, des Abends in de
Dämmerstunde in der Residenz umherzugehen und die Wirtshäuser zu
besuchen, um in Erfahrung zu bringen, was seine Soldaten dort
angaben.

		Einst traf er auch einen Soldaten in einem Wirtshause, der dort
gemütlich am Tische saß und gehörig trank. Mit freundlichen Worten
lud der Soldat den Kameraden ein, eins mitzutrinken. Der Alte Fritz
wollte erst nicht, ließ sich aber zuletzt bewegen und tat
Bescheid.

		Da aber der Geselle ihm etwas ausschweifend vorkam und immer
wieder sein Glas füllen ließ, fragte er ihn: »Aber Kamerad, wo hast
du denn das viele Geld her? Von deiner Löhnung kannst du dir doch
unmöglich das leisten.« – »Ja«, antwortete der andere, »das muss
man kennen. Weißt du, das ist eben der preußische Pfiff.« – »Was du
da sagst, verstehe ich nicht recht«, antwortete der Alte Fritz.
»Was ist denn das, der preußische Pfiff?« – »Das kann ich dir nicht
sagen«, entgegnete der Kamerad. »Weißt du, heut' ist keinem
Menschen zu trauen. Du könntest mich verraten.«

		Durch diese Antwort wurde der König immer neugieriger gemacht
und er ruhte nicht eher, bis der Soldat ihm das Geheimnis
offenbarte. »So höre denn«, begann der Soldat, »ich verkaufe alles,
was zu verkaufen ist. Wir leben je jetzt im tiefsten Frieden. Was
braucht man zum Beispiel eine stählerne Säbelklinge? Die ist
verkauft, siehst du?« Und damit zog er den Griff seines Säbels
heraus und zeigte dem König eine hölzerne Klinge. Dieser tat
befriedigt und ging weiter.

		Er hatte sich aber den Soldaten genau gemerkt, und am andern
Tage musste das Regiment, dem der Soldat angehörte, zur Parade
antreten. Der König kam, ritt einige Male auf und ab, und als er
den Kameraden von gestern entdeckt hatte, befahl er ihm und seinem
Nebenmann, herauszutreten. Beide erschienen vor der Front. Als sich
der Alte Fritz noch einmal genau überzeugt hatte, dass von diesen
beiden der eine der Mann mit dem preußischen Pfiff sei, den er
suchte, sprach er zu diesem:

		»Ich befehle dir, dass du sofort deinen Säbel ziehst und deinem
Nebenmann den Kopf abhaust!« Der Soldat wurde kreidebleich, fasste
sich aber schnell und erwiderte: »Ach, Majestät, dann wäre ich ein
Mörder, mein Kamerad Nebenmann hat mir ja nichts zu Leide getan!« –
»Zieh deinen Säbel«, rief der Alte Fritz, »sonst bist du geliefert
und dein Nebenmann wird dir den Kopf abschlagen!«

		Da blieb dem Mann mit dem preußischen Pfiff nichts übrig. Er
legte die Hand an den Griff und rief: »Nun denn, wenn es nicht
anders sein kann, so möge Gott mich gnädig vor Mord bewahren und
geben, dass meine Säbelklinge in Holz vewandelt werde!« Und siehe
da, als er den Säbel herauszog, war die Klinge von Holz.

		Da musste der König aus vollem Halse lachen und sagte:
»Wahrhaftig, jetzt merke ich, du verstehst den preußischen Pfiff
aus dem Effeff!«

		 

		 

	
		
		Der Weißgerbergesell

		Eines Morgens hielt der Alte Fritz Ausschau von seinem Schlosse
in Potsdam und bemerkte auf der Langen Brücke einen
Handwerksburschen. Der hatte sein Reisebündel abgelegt und sah zum
Himmel empor, blieb auch eine ganze Weile in dieser Stellung
bewegungslos stehen.

		Dies interessierte den König sehr, und er ließ den
Handwerksburschen durch einen Diener zu sich rufen. Als der
eingetreten war, fragte ihn der König. »Wer ist Er?« – »Ein
Weißgerbergeselle«, war die Antwort.

		»Wo will Er hin?« – »Nach Berlin.« – »Und wo kommt Er her?« –
»Aus Leipzig.« – »Gibt's denn da keine Arbeit und keinen
Verdienst?« – »O ja, zu leben gibt's wohl; aber?« – »Nun?« – »Man
will sich doch, wenn man auf der Wanderschaft ist, auch einmal die
großen Städte weit und breit ansehen – und Berlin soll ja eine
schöne Stadt sein. Und man soll auch da zu leben haben.«

		»Das ist richtig, wenn man arbeitet.« – »Ich bin meiner Lebtage
kein Faulenzer gewesen.« – »Nun, das freut mich«, sagte drauf der
König, »geh Er in Gottes Namen nach Berlin und tue Er seine
Schuldigkeit! Hier hat Er zwei Friedrichsdor.«

		Der Handwerksbursche sagte darauf: »Tausend Dank, Ihre Majestät!
O, wenn ich doch dankbar sein könnte! – Nun, ich komme ja wieder
nach Sachsen und dann weil ich allen Leuten erzählen, was der König
von Preußen für ein gnädiger und freigebiger Herr ist.«

		»Nein, nein, das tue Er nicht«, erwiderte der König. »Es möchten
sich sonst viele Weißgerbergesellen bei mir melden und sich
erkundigen, ob Er die Wahrheit gesagt hat.«

		 

		 

	
		
		Die geprellten Räuber

		Dass einem, der mit Räubern zusammentrifft, seine gesamte
Barschaft abgenommen wird, ist keine Seltenheit. Nicht oft aber
ereignet es sich, dass einer durch die Begegnung mit solchem
Diebsgesindel zu Gelde kommt. Und doch ist's einmal geschehen – und
das ging so zu.

		Ein junger Gesell, der auf der Wanderschaft war, musste, um nach
der nächsten Stadt zu kommen, einen weiten Wald durchqueren. Man
hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass es hier nicht recht
geheuer sei, und ihm geraten, lieber einen Umweg zu machen und den
Waldweg zu meiden. Aber er kannte keine Furcht und wies auf seine
leere Tasche und seinen derben Knotenstock hin, den er mit
kräftigem Arm zu schwingen verstände.

		Als er mitten im Walde war, hörte er nicht fern von sich einige
Stimmen untereinander sprechen, und sein scharfes Auge bemerkte,
wie im dichten Unterholz drei Räuber beieinander saßen und eben das
geraubte Geld unter sich teilten. In ihrem Eifer bemerkten sie
nicht, wie sich der Gesell ihnen näherte. Diesem aber war durchaus
nicht wohl zumute, als er die drei erblickte – und die große Sorge
beschlich ihn, wie er ungefährdet vorüber kommen wollte.

		Endlich durchzuckte ein guter Gedanke sein Gehirn. Et tat, als
ob er nicht allein wäre und sprach leise, doch so, dass es die
Räuber hören konnten: »Nur vorsichtig, vorsichtig! Wir haben die
rechten Vögel gefunden. Du musst rechts herum gehen, du links, die
da bleiben dort stehen. Wir müssen sie umstreifen, dass uns keiner
entwischt.«

		Kaum hatten die Räuber diese Worte vernommen, da meinten sie
nichts anders, als die Häscher wären ihnen auf den Fersen. Sie
ließen das Geld im Stich und nahmen schleunigst Reißaus.

		Der Wanderer verhielt sich erst noch eine Weile still, dann aber
ging er hinzu und hob das Geld auf, das die Räuber in der Eile
hatten liegen lassen – und das war nicht wenig.

		Fröhlich zog er seine Straße weiter und freute sich des
gelungenen Streiches. Das Geld aber, das er zunächst der Polizei
des nächsten Städtchens ablieferte, wurde ihm später
zugesprochen.

		 

		 

	
		
		Redlich geteilt

		In früherer Zeit, als die Bauern bei den Fürsten und Adligen
noch Frondienste tun mussten, begab es sich einmal, dass ein
Landmann aus Stöcken bei Wolfenbüttel beim Ausfischen des vormals
großen Teiches zwischen Wolfenbüttel und Fünnese helfen musste. Bei
dieser Gelegenheit brachte er einen mehr als sieben Fuß langen
Hecht auf die Seite und warf ihn in einen Wasserkolk, um ihn am
andern Morgen zu holen und heimlich zu verkaufen.

		Da er aber mit seinem Sacke hinkam, siehe, da hatte sich Reineke
der Fuchs aus dem Trammer Holze herangeschlichen, um den Hecht für
sich zu fischen. Der Hecht aber hatte unrecht verstanden, das Fell
des Fuchses erfasst und sich so darin verbissen, dass beide nicht
auseinander konnten und sich kopfüber, kopfunter in dem Kolk
herumwälzten. Was war da zu tun? Der Bauer steckte sie beide in den
Sack, band ihn zu und marschierte damit in die Stadt, dem
fürstlichen Schlosse zu.

		Hier bemerkte er an dem offenen Fenster, dass der Herzog schon
aufgestanden wart du ging mit seinem Sacke auf dem Rücken der
Zugbrücke zu. Als er in den Schlosshof treten wolle, rief ihm die
Schildwache zu: »Bauer, wo willst du hin?« – »Zum Herzoge.« – »Was
willst du da?« – »Das soll mein gnädigster Herr zuerst wissen.« –
»Du bekommst wohl ein Trinkgeld?« – »Ich hoffe, ja.« – »Ich lasse
dich nicht durch, wenn du mir nicht die Hälfte abgibst.« – »Nun ja
denn.« Der Bauer musste der Schildwachse die Hand darauf geben.

		Nun musste er über den Schlosshof und wollte in die Hofpforte
treten. Da rief ihm der Hofbeamte zu: »Bauer, wo will dich denn der
Teufel hinfahren?« – »Zum Herzoge.« – »Du bleibst hier!« – »So lass
mich doch, ich will meinem gnädigen Herrn etwas zeigen.« – »Was ist
denn das?« – »Das darf keiner vorher wissen.« – »So bleibst du eben
hier oder ich lasse dich gleich in die Wache sperren!« Der Bauer
flehte und flehte und musste dem Hofbeamten auch die Hälfte des
Trinkgeldes versprechen.

		Endlich kam der Bauer in das Schloss. Als er die Treppe
hinaufstieg, trat ihm der Kammerdiener entgegen und wollte ihn
durchaus nicht zum Herzog lassen. Auch ihm musste er die Hälfte des
Trinkgeldes versprechen. Da ließ ihn der Kammerdiener durch – und
jetzt trat er beim Herzoge ein, tat seinen Sack auf und schüttete
den Fuchs und den Hecht auf den Fußboden, die da von Neuem sich
herumwälzten und mehrmals überschlugen.

		Der Fürst konnte sich vor Lachen kaum halten, denn er war ein
Freund von schnurrigen Sachen, und bot dem Bauern eine gute
Belohnung an. Aber dieser Sagte: »Gnädiger Herr, das kann mir alles
nichts helfen. Geben Sie mir lieber eine Tracht Schläge, die ich
auch verdient habe, weil ich den Hecht stehlen wollte. – Und was
das Schlimmste ist, ich kann doch nicht drei Hälften aus einem
Ganzen machen.«

		»Was sagst du?«, fragte der Fürst – und der Bauer erzählte nun
die ganze Sache. »Da«, lachte der Herzog und hieb ihn mit seinem
Spanischen Rohr ganz gehörig über den Rücken und sagte, »hier nimm
mein Rohr und teile den andern das Ihrige zu. Es schadet gar
nichts, wenn es bei ihnen auch ein wenig fester kommt, du brauchst
nicht so genau zu zählen. Und dann bring mir das Rohr wieder!«

		Der Bauer tat nach des Herzogs Befehl und ging aus der Stube auf
den Vorsaal, wo ihm der Kammerdiener mit ausgestreckter Hand
begegnete. »Nun, was hast du bekommen?«, fragte dieser. »Dies!«,
sagte der Bauer und schwang das Rohr. Und der Lakai fing jämmerlich
an zu schreien. Aber der Fürst trat hinzu und sagte: »Er teilt
richtig!« Und der Bauer musste fortfahren und der Lakai musste
stillhalten, bis der Herzog sagte: »Nun ist's genug!«

		An der Treppe stand nun der Hofbeamte und hielt seine Hand auf.
Der Fürst blieb ein wenig zurück, als der Bauer hinabstieg. »Nun,
was hast du bekommen? Flunkere mir nichts vor!« Da hieb ihn der
Bauer mit der Rohr und rief: »Dies ist mein Trinkgeld gewesen.« Der
Hofbeamte wollte um Hilfe rufen, aber da stand der Herzog hinter
ihm und sagte: »Er teilt richtig.« Und der Bauer musste schlagen,
bis der Herzog sagte: »Jetzt ist's genug!«

		Nun ging der Bauer auf die Schildwache zu. Aber das wäre eine
schlimme Sache gewesen, den mit dem Stocke anzutasten, denn der
hätte den Bauern ja mit dem Spieße durchbohren können, ehe der
Herzog ihm helfen konnte. Deshalb winkte er ihn zur Seite und
bedeutete ihm, er möchte erst seinen Spieß in das Schilderhaus
setzen – und nun ging das Teilen los. Da wollte der Soldat den
Bauern bei den Ohren fassen, aber der Fürst rief: »Er teilt
richtig!«

		Und das war noch nicht alles. Der Lakai kam ins Gefängnis, der
Hofbeamte wurde fortgejagt und die Schildwache kriegte noch mehr
Schläge und ward über die Grenze gebracht. Aber der Bauersmann
bekam ein gut Stück Geld vom Herzoge, musste aber geloben, nie
wieder Fische zu fangen.

		 

		 

	
		
		Eine gute Gewohnheit und ihr Lohn

		An einem Abend spät saß noch ein Wandersmann vor eines Bauern
Haus auf einem Block. Da kam der Bauer vom Felde heim und redete
ihn an: »Guter Gesell, was Sitzes du hier? Warum gehst du nicht in
ein Haus, damit du nicht die ganze Nacht unter freiem Himmel weilen
musst?« Der Wandersmann erwiderte: »Lieber, guter Freund, ich bin
durch's Dorf gegangen und es will mich niemand beherbergen. Ich
habe nämlich eine Gewohnheit an mir, die mich bei allen Leuten
unbeliebt macht.«

		Da fragte der Bauer: »Guter Gesell, was ist denn das für eine
Gewohnheit?« Er antwortete: »Ich sage jedermann die Wahrheit.« –
»Ei«, sprach der Bauersmann, »das ist ja eine gute Gewohnheit. Komm
zu mir herein; du bist mir ein werter Gast und sollst es so gut
haben wie ich.«

		Der Wandersmann ging mit dem Bauern in das Haus und der Hauswirt
rief seiner Frau zu: »Grete, Back schnell Kuchen und Semmel, ich
habe einen Gast mitgebracht.« Als sie nun aßen, nahm der gute
Gesell alles wahr, was ihm bei seinen Wirtsleuten auffiel. Und es
war niemand im Hause als der Bauer, der hatte ein Blätzlein vor dem
Auge hangen, und seine Hausfrau Grete hatte nur ein Auge, und der
einen Katze, der troff ein Auge.

		Als man im besten Essen war, da sprach der Bauer: »Lieber, guter
Gesell, du sagst also allerwege die Wahrheit, so sage mir auch eine
Wahrheit!« Der Wandersmann sprach: »Ach, lieber Hauswirt, Ihr
werdet zornig und böse über mich!« Der Bauer sagte: »Nein, ich
werde nicht böse.« Da betrachtete der Gesell noch einmal die
Hausgenossenschaft und sagte endlich: »Wenn ich recht sehe, so habt
ihr alle drei – du, deine Frau und die Katze, zusammen nur drei
Augen.« Da der Bauer das hörte, was doch die Wahrheit war, erfasste
er die Ofengabel und jagte den guten Gesellen zum Hause hinaus.

		Also ist's doch wahr, was geschrieben steht: »Es ist keine
Wahrheit noch Barmherzigkeit auf Erden.«

		 

		 

	
		
		Die große Nase

		In Frankreich lebte vor Jahren ein Abt, ein gar reicher und
mächtiger, dazu gastfreundlicher Herr, der sah gern heitere
Gesichter um sich; deshalb hielt er sich auch einen Narren, der ihm
durch seine drolligen Einfälle manche fröhliche Stunde bereitete
und niemand betrübte, mochte man ihn auch noch so viel necken und
reizen.

		Nun trug es sich einstmals zu, dass der Abt einen fremden
Edelmann zu Gaste geladen hatte, der eine gewaltig große, feuerrote
Nase hatte. Als man nun zu Tische ging, da setzte sich der Narr dem
fremden Gast gegenüber, glotzte ihn unaufhörlich an und bewunderte
die übe die Maßen große Nase. Endlich schüttelte er sich wie ein
Pudel, fing laut an zu lachen und rief dem Gaste zu: »Ei, was habt
Ihr für eine gewaltig große Nase!« Der gute Mann schämte sich und
wurde über und über rot im Gesicht. Der Abt aber ward zornig und
sprach zu seinen Knechten: »Jagt doch sofort den Narren
hinaus!«

		Sogleich sprangen die Knechte auf, prügelten den Narren zum
Saale hinaus und sprachen: »Narr, du musst des Kuckucks sein!« Da
dachte das arme Närrlein: »Ich habe gewiss einen groben Schnitzer
gemacht und muss ihn auszuwetzen suchen. Solche vornehmen Herren
darf man nicht die Wahrheit sagen.« Als er nun meinte, der Vorfall
wäre vergessen, ging er wieder in den Saal, tat als ob nichts
vorgefallen wäre und setzte sich wieder dem vornehmen Gaste
gegenüber. Dann sah er diesen gar freundlich an und sagte mit
sanfter Stimme: »Mein lieber Herr, was habt Ihr für ein kleines
Näschen!« Da war der Gast noch mehr beschämt und der Abt noch mehr
erzürnt – und der Abt befahl abermals, den Narren zum Saale
hinauszutreiben.

		Das gute Närrlein aber war sehr betrübt und dachte: »Ich habe
weder mit der Wahrheit noch mit der Lüge Glück gehabt, nun so will
ich's auf andere Weise versuchen.« Also schlich er sich nach
längerer Zeit wieder in den Saal, klopfte dem Gaste auf die
Schulter und sagte ihm: »Es ist mir einerlei, was Ihr für eine Nase
habt. Mich kümmert Eure Nase gar nicht.« Da hatte er aber die Sache
ganz verdorben. Diesmal aber wartete er nicht auf den Befehl, dass
man ihn hinauswerfen sollte, sondern lief eilends davon und ließ
sich nicht wieder sehen.

		 

		 

	
		
		Hans und der Großvater

		Hans war auf der Universität und studierte. Als er zum ersten
Male von dort nach Hause kam, saß der Großvater gerade bei Tisch
und hatte drei gekochte Eier vor sich, die er sich schmecken lassen
wollte.

		»Nun«, sprach dieser, als sich Hans neben ihn gesetzt hatte,
»erzähle mir doch einmal, was du gelernt hast für das viele Geld,
das wir dir zugeschickt haben?« Hans antwortete: »Lieber Großvater,
ich habe fleißig Logika studiert.« – »Logika, was ist denn das? Das
versteh' ich nicht.« – »Pass auf, lieber Großvater«, sagte Hans,
»das will ich dir gleich zeigen. Du siehst doch in dieser Schüssel
drei Eier liegen. Allein ich will dir durch meine Logika beweisen,
dass es nicht drei, sondern fünf sind.« – »Aber wie ist das
möglich?«, erwiderte der Großvater. – »Gib Acht, Großvater«, sagte
Hans, »du wirst es gleich hören. Wer die drei Eier hat, der hat
doch auch zwei. Nicht wahr??« – »Allerdings.« –

		»Nun sind aber 2 + 3 = 5, wie jeder Rechenmeister weiß. Und
daraus folgt wieder ganz klar, dass, wer zwei und drei Eier hat,
auch fünf Eier hat.« – »Hans«, versetzte darauf der Großvater, »nun
sehe ich ein, dass ich mein Geld nicht umsonst ausgegeben habe.
Aber weißt du was? Ich will die drei Eier nehmen, die in der
Schüssel liegen, du kannst dann die übrigen zwei essen, die du dir
durch deine Logika so reichlich verdient hast.«

		 

		 

	
		
		Der friedliche Hahnrei

		Ein junger Mann hatte eine sehr hübsche Frau geheiratet und
wohnte auf dem Lande in einem Haus, das an der großen Heerstraße
lag. Sie legten sich eines Abends frühzeitig nieder; es war in der
schönen Jahreszeit, und sie vergaßen, die vordere Tür zu schließen,
die auf die Straße hinausging. Der Gatte erinnerte sich und fragte
seine Frau, ob sie die Tür geschlossen hätte.

		»Nein«, sagte sie, »das war deine Sache, weil du dich zuletzt
niedergelegt hast.«

		»Mach sie zu, bitte«, sagte der Gatte.

		»Nein, ich will nicht«, antwortete die Frau, »mach's nur
selber.«

		Über diesen Streit erhitzten sie sich immer mehr, da sagte der
Gatte: »Ruhig, wer jetzt zuerst redet, soll sie zumachen.«

		»Schön«, sagte die Frau, und darauf sprach sie kein Wort
weiter.

		Durch einen Zufall war ein junger Soldat hergeführt worden, der
sich auf seinem Weg verirrt hatte; er sah ein alleinstehendes Haus,
fand die Türe offen und trat hinein, um nach dem Weg zu fragen. Da
er unten niemand fand, stieg er hinauf und ging in die Kammer der
Ehegatten, die im Bette lagen.

		»Sagt mir, liebe Freunde, bitte, den Weg nach dem und dem Ort!«
redete er sie an; aber niemand antwortete.

		Er wiederholte seine Bitte noch ein paarmal, sah jedoch, daß
sie, anstatt ihm zu antworteten, den Kopf unters Bett steckten, und
da fing er an zu schwören und zu drohen. Er näherte sich endlich
dem Bett, zog die Bettdecke und die Tücher weg, und da es noch hell
genug war, sah er ein unbestimmtes Frauengesicht, das ihm nicht
mißfiel. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, er trat noch
einen Schritt näher und küßte sie, ohne daß ihm jemand ein Wort
sagte. So friedliche Preliminarien ließen ihn hoffen, daß er für
das übrige keinen großen Widerstand finden möchte; er legte sich
also aufs Bett zu ihr, küßte sie, umarmte sie und machte, mit einem
Wort, alles, was er wollte, ohne daß sich der Gatte regte. Als sich
der Galan sein Mütchen gekühlt hatte, stand er auf und ging fort,
höchlich zufrieden, daß er einen angenehmeren Weg gefunden, als den
er suchte.

		Er war nicht so bald weg, als die Schöne zu ihrem Gatten sagte:
»Ist's möglich, daß du so feig bist, vor deinen Augen eine solche
Schändlichkeit zu dulden, ohne ein Wort dazu zu sagen?«

		»Oh, Parbleu«, sagte darauf der Gatte, »du wirst die Tür
zumachen, denn du hast zuerst geredet!«

		 

		 

	
		
		Eine Hasenjagd zu Wasser

		Nicht weit von der alten Stadt Hildesheim liegt das Dorf
Großdüngen an der Innerste.

		Infolge der heftigen Schneeschmelze am Harze war in einem
Frühling das kleine Flüsschen über seine Ufer getreten und hatte
die umliegenden Feldmarken unter Wasser gesetzt. Nur ein kleines
Wiesenstück, auf dem einige alte Weidenbäume standen, war noch
frei. Hier hatte ein unvorsichtiges Häschen seine Zuflucht gesucht,
sah sich aber bald von allen Seiten von den noch fortwährend
steigenden Fluten völlig eingeschlossen.

		Was sollte das arme Tier anfangen? Es sprang ängstlich hin und
her, dann setzte es sich ruhig auf dem bemoosten Wurzelstocke einer
alten, schräg überhängenden Weide nieder, putzte sich den Bart und
wartete der Dinge, die da kommen sollten. Aber nicht lange brauchte
es zu warten, denn das Wasser stieg immer höher und höher, und
Meister Lampe sah sich endlich genötigt, wenn er am Leben bleiben
wollte, auf den schrägen Baum hinaufzusteigen, was ihm nicht leicht
wurde. Hier hätte er lange sitzen müssen, wenn nicht ein Bäuerlein
von seinem Fenster aus die Verlegenheit und Not des armen
Gefangenen bemerkt hätte. Der dachte in seinem Sinn: »Warte nur,
dich wollen wir schon kriegen!« Und schnell rief er seiner Frau zu:
» Dortchen, fass mal rasch den Backtrog mit an; wir wollen ihn aufs
Wasser tragen, ich will ein wenig kahnen.«

		Die biedere Ehehälfte lachte aus vollem Halse, denn sie merkte
sofort, was ihr Mann vor hatte, und freute sich schon im voraus auf
den leckeren Braten, der auch ihr vorzüglich munden sollte. Das
seltsame Fahrzeug ward glücklich vom Stapel gelassen; der Bauer
setzte sich hinein, und mit Hilfe einer langen Bohnenstange ruderte
er auf das Häslein zu, dem jetzt eine zweite Lebensgefahr
drohte.

		Der arme Gefangene kletterte in seiner Angst immer höher an dem
schrägen Weidenstamme hinauf und lagerte sich zuletzt auf einem
waagrecht abstehenden Aste. Da kam der Bauer an und versuchte von
seinem Backtroge aus, den Hasen zu erreichen. Aber seine Mühe war
vergeblich. Wollte er sich nicht von seinem Dortchen auslachen
lassen und ohne Braten nach Hause zurückkehren, so musste er dem
Hasen nach in den Baum klettern. Und sofort machte er Anstalt dazu.
Als aber Meister Lampe seinen Todfeind immer näher kommen sah,
fasste er sich ein Herz und sprang mit einem verzweifelten Sprunge
von dem Baum herunter – in das Wasser? – Nein, in den Backtrog!

		Dieser wurde durch den Stoß vom Baume ab in die Strömung
getrieben und kam mit seinem vergnügten Fahrgaste am andern Ufer
an. Wie fröhlich sprang unser Häslein aus seinem Backtrog ans Land!
Hier blieb er einen Augenblick sitzen, machte nach seinem Verfolger
hin die schönsten Männchen und eilte dann den trockeneren und
sicherern Gegenden zu, die ihn vor weiteren Gefahren schützten.

		Unser Bäuerlein ärgerte sich nicht wenig, dass ihm seine Jagd
misslungen war. Kleinlaut und verdutzt musste es auf seinem Baume
so lange sitzen bleiben, bis sein liebes Dortchen, die alles mit
angesehen, des Nachbars Backtrog flott gemacht und den Jäger
heimgeholt hatte.

		Dieser musste sich, als die Geschichte im Dorfe bekannt wurde,
noch obendrein tüchtig foppen lassen, denn wer den Schaden hat,
braucht für den Spott nicht zu sorgen. Aber er versprach seinem
Dortchen, nie wieder eine Hasenjagd zu Wasser anzustellen, und wenn
auch ein ganzes Dutzend der leckeren Tierchen auf einem alten
Weidenstamm säßen. Und sein geliebtes Weib war völlig damit
einverstanden.

		 

		 

	
		
		Das Hemd des Glücklichen

		Einem persischen König war seine Gemahlin gestorben, die er von
ganzem Herzen geliebt und verehrt hatte. Da verfiel er in tiefe
Schmerzen, die kein Arzt heilen konnte. Als nun die Würdenträger
des Hofes immer neue Mittel suchten, um den Kummer des Königs zu
lindern, hörten sie einst von einem indischen Weisen, der für alles
menschliche Weh und Leid unfehlbar Rat wisse.

		Der König gab ihnen Erlaubnis, diesen zu befragen und sie
kehrten bald mit einem Briefe heim, in dem das Mittel bezeichnet
sein sollte. Der König erbrach das Schreiben und fand darin die
Anweisung, er solle drei Tage lang das Hemd des Glücklichen auf dem
Leibe tragen, dann werde sein Kummer schwinden. Das Mittel dünkte
ihn leicht anzuwenden und er befahl, dass ihm ein solches Hemd
gebracht würde.

		Aber es ging damit recht wunderlich. So oft seine Diener zu
jemand kamen, den das Volk als glücklich bezeichnete, wollte dieser
selbst es nicht wahr haben und es ergab sich, dass der Schuh den
einen hier, den andern da drückte. Da nun die Boten des Königs
heimkehrten, überholte sie auf der Straße ein Wanderer, der, nach
seinem Gepäck zu urteilen, ein Kesselflicker sein musste. Der sang
ein Leid so kräftig wie die Lerche im Frühling.

		Den hielten die Boten erwartungsvoll an und einer sprach zu dem
Kesselflicker: »Wir suchen einen Glücklichen, lieber Freund,
solltest du das wohl sein?« – »Ei, freilich«, antwortete der
Kesselflicker, »ich bin gesund wie ein Fisch im Wasser, meine
Arbeit nährt mich und ich sehe alle Tage etwas Neues und bleibe nur
da, wo es mir gefällt, wie sollte ich nicht glücklich sein!« –
»Nun, so ziehe flugs dein Hemd aus«, gebot ihm der Abgesandte,
»denn der König braucht das Hemd des Glücklichen und wird den, der
es ihm verschaffen kann, fürstlich belohnen.«

		Da kratzte sich der Kesselflicker verlegen den Kopf und sprach
endlich: »Ja, liebe Herren, das würde ich Euch schon gern geben,
ich habe nur leider selber keins auf dem Leibe.«

		So zogen denn die Boten unverrichteter Sache heim. Ob aber der
König von seinen Schmerzen genas, davon ist nichts berichtet.

		 

		 

	
		
		Ein seltsamer Ausspruch des Bürgermeisters zu Hildesheim

		Im Jahre 1557 ereignete sich zu Hildesheim eine seltsame
Geschichte. Ein armer Bauersmann aus einem nahen Dorfe, der nicht
zu beißen und zu brechen hatte, brachte auf zwei Eseln etwas Ware
nach der Stadt, die er auf dem Markte verkaufte. Nachdem er etliche
Groschen daraus gelöst, wollte er sich auch einmal einen guten Tag
machen, ging deshalb in die Garküche, einen ordentlichen Braten zu
essen und band seine Esel nahe dabei an die Mauer.

		Die armen Tiere aber waren ebenso hungrig und durstig wie ihr
Herr, rissen sich los und suchten hin und her, ob sie etwas für
ihre knurrenden Mägen und ihre durstigen Kehlen finden möchten.

		Nun hatte der Apotheker, der in der Nähe der Garküche wohnte,
gerade an dem Tage Claret, das ist Kräuterwein, bereitet, wie ihn
die Leute dazumal gern tranken. Denselben (hatte) er in zwei Kübeln
unten im Hausflur stehen lassen und sich dann zu Tisch gesetzt. Das
Gesinde aber hatte die Haustür offen gelassen – und so spazierten
die beiden Esel stracks hinein, fielen über die Kübel her und
ließen sich's wohl schmecken.

		Dies starke Getränk aber waren die Esel nicht gewohnt, sie
wurden davon ganz trunken und tanzten und sprangen auf dem
Marktplatz herum, als ob sie wahnsinnig wären. Als die Anwohner des
Marktes dies sahen, wunderten sie sich nicht wenig über die
seltsamen Sprünge der beiden Grauröcke und Jung und Alt schaute
ihnen zu – und niemand wusste sich die Sache zu erklären.

		Auch der Apotheker hörte den Skandal draußen und eilte hinaus,
um das seltsame Schauspiel in der Nähe zu betrachten. Als er aber
auf dem Hausflur die leeren Kübel bemerkte und auch draußen
vernahm, dass die Esel aus der Apotheke gekommen seien, da ward ihm
die ganze Geschichte mit Schrecken klar. Man suchte nunmehr den
Herrn der Esel zu ermitteln.

		Nach vielem Forschen und Fragen fand man ihn endlich in der
Garküche, wo er gemütlich bei seinem Braten saß und es sich wohl
schmecken ließ. Der Apotheker fuhr ihn mit ernsten und zornigen
Worten an, dass er sich um seine Esel so wenig gekümmert habe und
forderte Bezahlung für seinen Wein. Der Bauer aber ließ sich durch
nichts aus seiner Ruhe bringen und erwiderte gelassen: »Ich weiß
wirklich nicht, was Ihr wollt. Haben Euch meine Esel um den Wein
gebracht, so ist's doch wahrlich nicht meine Schuld. Ich hab's
ihnen nicht befohlen.«

		Diese Antwort fasste der Apotheker als herben Spott auf. Bald
holte ein Wort das andere und der Apotheker bestand darauf, dass
der Bürgermeister die Sache entscheiden musste. So zogen denn Beide
nach dem Rathause zum Stadtoberhaupte. Hier forderte der Apotheker,
dass das Bäuerlein ihm den Wein bezahlen und auch dafür bestraft
werden solle, dass er seine Esel hätte frei herumlaufen lassen,
denn hierdurch hätte in der Stadt großer Schaden angerichtet werden
können.

		Der Bauersmann aber erwiderte: »Herr Bürgermeister, ich bitte,
diese Klage als nichtig abzuweisen. Hätte der Apotheker seine
Haustür verschlossen gehalten – und es wäre ihm dann von mir oder
meinen Eseln etwas Unrechtes geschehen, so würde ich mich nicht
weigern, den Schaden zu tragen. Das ist aber nicht geschehen. Er
hat vielmehr die Haustür sperrweit offen gelassen, so dass die
unvernünftigen Tiere ungehindert eintreten konnten. Und so muss ich
denn Schadensersatz verlangen, wenn meine Esel von dem Trunk etwa
krank werden oder sterben sollten.«

		Der Bürgermeister war anfangs in nicht geringer Verlegenheit und
wusste nicht, wie er den Ansprüchen der Beiden gerecht werden
sollte. Endlich schoss ihm ein guter Gedanke durch den Kopf und er
sprach: »Wie wär's, wenn ihr auf beiden Seiten mit dem, was ich für
Recht ansehe, zufrieden sein wollt?« – »Warum nicht?«, antworteten
Beide. Da fragte der Bürgermeister den Apotheker, ob die Esel beim
Trinken gestanden oder gesessen hätten. »Ei, welch merkwürdige
Frage!«, sprach der Apotheker. »Selbstverständlich haben doch die
Esel beim Trinken gestanden; es war doch keine Bank da.« – »Ei
nun«, erwiderte der Bürgermeister jetzt wieder, »ist das der Fall,
dass die Esel stehend getrunken haben, so muss ich wohl oder übel
diesen Trunk als Ehrentrunk anerkennen – und Ehrentrünke, die die
Stadt ihren Gästen bietet, läßt sie sich nicht bezahlen. Anders
wäre freilich die Sache, wenn die Esel gesessen hätten. Dann
allerdings müsste man es wohl für eine Zeche halten und du,
Bäuerlein, müsstest für deine Esel bezahlen.«

		Der Apotheker sah wohl ein, dass auch der Bürgermeister seinen
Schaden ins Lächerliche zog, ließ seine Ansprüche fahren und
reichte dem Bauern die Hand zur Versöhnung. Dieser machte sich, als
seinen Eseln der Rausch vergangen, schleunigst auf den Heimweg.

		 

		 

	
		
		Floit du dinen Hummer

		In dem Zimmer eines Kochs sitzen ein paar Unteroffiziere ganz
eng und warm zusammen. Sie trinken da in stiller Zurückgezogenheit
ihren Weihnachtsgrog, zu dem der Küchenmeister aus Freundschaft ein
paar Tropfen von aromatischem Angostura-Bitter gemischt hat, der
noch von der Insel Trinidad stammt. »Ich wollt, ich wäre bei meiner
Braut!«, seufzte der eine aus tiefstem Herzen, »Da gibt's heute
Abend Grünkohl und Schweinskopf.« – »Ja wohl, floit du dinen
Hummer!«,brummte der andere. »Wo haben Sie die dumme Redensart
eigentlich her?«, fragte der Sehnsüchtige, »Immer ist das Ihr
drittes Wort. Wissen Sie nichts Besseres?« – »Dumm?«, lachte der
Getadelte, »Das ist eine von den besten Geschichten. Die kennen Sie
nicht einmal? Von dem Kapitän in Cuxhaven?« – »Nein.«

		»Na, dann hören Sie zu! Geht da ein alter Kauffahrtei-Kapitän
mit seinem Pudel über den Fischmarkt und bleibt stehen, um etwas
für seine Kombüse zu kaufen. Dabei kommt der Pudel an seinem Heck
unklar mit einem Korb voll lebendiger Hummer; und mit einem Male
klemmt sich so ein Onkel, der sich über die Störung ärgert, mit
seiner Schere in dem vergnügt trillernden Schwanzstummel des armen
Pudels fest.

		Der heult vor Schmerz laut auf, dreht sich ein paarmal wie toll
um sich selbst und reißt dann mit Geschrei aus wie Schafleder, der
Hummer natürlich mit.

		Allgemeine Freude, und der Kapitän will sich ausschütten vor
Lachen. Nur der Mann, dem der ausgerissene Hummer gehört, freut
sich gar nicht. ›Herr‹, schreit er den Kapitän an, ›floiten Sie
doch Ehren Hund!‹ – ›Ja wohl‹, lachte der Steuermann und kann
beinahe nicht mehr, – ›floit du dinen Hummer!‹«

		 

		 

	
		
		Der schlaue Pater Küchenmeister

		In das Kloster Marienrode, nicht weit von Hildesheim gelegen,
kam eines Tages weinend die Frau des Küsters zu Söhre, einem Dorfe,
das damals unter die Gerichtsbarkeit des Klosters gehörte, und
klagte den geistlichen Vätern, dass eben fürstliche Soldaten auf
Befehl des Amtsschreibers ihre einzige Kuh gepfändet und
weggetrieben hätten. Die Mönche, die schon manchen Streit mit den
Fürstlichen gehabt hatten, waren empört über diese neue Frechheit,
wussten aber weder sich noch der Küsterin zu helfen. Auch von dem
Schutze des Kurfürsten zu Hannover, unter den sie sich freiwillig
gestellt hatten, war nicht allzu viel zu erwarten.

		Da legte sich der Pater Küchenmeister, ein derber und schlauer
Mann, ins Mittel und forderte zur Rache auf. Er überredete drei
andere handfeste Mönche, sich als Bauern zu verkleiden und mit ihm
den mit der Kuh über die Heide ziehenden fürstlichen Soldaten
aufzulauern. Die Mönche erklärten sich bereit dazu, bewaffneten
sich wie auch der Pater mir derben Knotenstöcken und erwarteten die
Unholde in einem Hohlwege. Diese – es waren ihrer nur drei – kamen
endlich ganz sorglos mit ihrer Kuh, die sie mit ihren Tornistern
und Gewehren beladen hatten, heran. Da brachen die vier Mönche
plötzlich aus ihrem Versteck hervor, fielen über die Soldaten her
und schlugen dermaßen auf sie los, dass die Soldaten die Kuh nebst
ihren Tornistern im Stich ließen und eiligst das Weite suchten.

		Hoch erfreut über den gelungenen Streich, trieben die
geistlichen Väter die Kuh zum Kloster – und die Soldaten hatten das
Nachsehen. Merkten nun aber auch, dass ihre siegreichen Feinde
nicht Bauern, sondern Mönche von Marienrode gewesen waren. Als dem
Amtsschreiber, der die Pfändung der Kuh befohlen hatte, die
Nachricht von dem Überfall überbracht wurde, war er außer sich vor
Wut und bot sofort eine ganze Kompanie Soldaten auf, die das
Kloster belagern sollten. Als diese gegen das Kloster anrückten,
entfiel den Mönchen doch der Mut und sie meinten, jetzt bliebe
ihnen nichts weiter übrig, als ihr Heil in der Flucht zu suchen und
das Kloster den überlegenen Feinden preiszugeben. Dem widersetzte
sich aber der tapfere Pater Küchenmeister aufs Heftigste, jedoch
vergebens. Alles nahm Reißaus und nur der Pater blieb allein
zurück.

		Wie er nun so hin und her sann, wie wohl das Kloster zu retten
sei, kam ihm die gute Küsterfrau in den Weg, die noch im Kloster
weilte. Er überlegte schnell mit ihr, was in dieser misslichen Lage
wohl zu tun sei; und sie wusste guten Raten. Bald sah man sie, mit
einem leeren Tragkorbe beladen, hastig über das Feld laufen.

		»Halt!«, riefen die fürstlichen Soldaten, verfolgten das
jämmerlich schreiende Weib, holten es ein und brachten es vor den
Amtsschreiber ins Kriegsverhör.

		Anfangs konnte die Frau vor Weinen nicht zu Worte kommen, als
man sie fragte, mit welcher wichtigen Botschaft sie von dem Kloster
ausgesandt sei. Erst nach fürchterlichen Drohungen gestand sie,
dass sie in der Umgegend alle Eier aufkaufen solle, denn das ganze
Kloster stecke voll von kurhannoverschen Rotröcken – und dies
wütende Kriegsvolk verlange immer und immer wieder Eier.

		Erschrocken und mit langen Gesichtern vernahmen der
Amtsschreiber und seine Soldaten diese unwillkommene Kunde und
schauten bedenklich nach dem Kloster, das solch gefährliche Gäste
barg. Als aber sogar einer der Rotröcke auf der Klostermauer
erschien und gewaltig auf das Kalbfell schlug, um seine Kameraden
zu einem Ausfall zu sammeln, da war kein Halten mehr. Der
Amtsschreiber hatte nichts Eiligeres zu tun, als zum Rückzug blasen
zu lassen – und im Laufschritt rannten seine Soldaten von
dannen.

		Der Rotrock auf der Mauer lachte, rührte aber die Trommel noch
immer weiter, bis auch der letzte Soldat ihm aus dem Gesicht
verschwunden war. Dann erst stieg er wieder herab, zog den
Chorrock, der einem Chorknaben gehörte, aus und war wieder – Pater
Küchenmeister, der er vorher gewesen war.

		 

		 

	
		
		Ein Gerichtskuriosum

		Der Amtsrichter K. in H., ein urgemütlicher, netter Herr, hatte
die löbliche Eigenschaft, Vergleiche zwischen den streitenden
Parteien schnell herstellen zu können. Im Winter ging das schneller
als im Sommer, und zwar durch folgende List.

		K. konnte eine mächtige Portion Ofenwärme vertragen – und im
Kachelofen seines Zimmers im Amtsgericht wurde immer riesig
gefeuert. Am Ofen stand eine Bank, die K. mit Absicht da hatte
hinstellen lassen.

		Kamen nun streitende Parteien, so fragte K. sie: »Wollen Sie
sich nicht vertragen?« Sagten sie nein, so meinte K.: »Wissen Sie
was, überlegen Sie sich die Sache noch eine Viertelstunde. Nehmen
Sie, bitte, dort auf der Bank Platz.« Aus der Viertelstunde wurde
eine halbe Stunde. K. schrieb ruhig weiter. Der Schweiß rann in
dicken Tropfen den Streitenden vom Kopf. Endlich steht einer auf:
»Herr Amtsrichter, Sie haben recht, es ist besser, dass wir uns
vertragen.« Der andere Durchwärmte steht ebenfalls auf und ist
derselben Meinung seines geehrten Vorredners; und der Vergleich ist
geschlossen. So haben K. und sein Kachelofen viel Gutes
gestiftet.

		Nur einmal ging die Sache schief, und das kam so. Wieder zwei
Streithähne – Vergleich abgelehnt. »Bitte, da auf der Bank Platz zu
nehmen, ich habe noch etwas zu schreiben. Überlegen Sie sich
unterdess' ob nicht ein Vergleich zu machen ist.«

		Eine Viertelstunde, eine halbe Stunde vergehen, nichts rührt
sich. Nur der eine der Streitenden, der mächtig schwitzt, steht auf
und sagt: »Herr Amtsrichter, wenn es Benneke will«, so hieß der
andere Kampfhahn, »so wollen wir uns vertragen.« – »Nun, Benneke,
wie ist's?«, fragte der Amtsrichter. »Ich nicht, Herr Amtsrichter«,
sagte Benneke höhnisch, »ich bin in meinem Rechte. Und das will ich
Ihnen nur sagen: mit dem Ofen, das hilft bei mir nicht. Ich kann
das vertragen, denn ich bin Heizer in der Eisenfabrik.« – »Na, dann
treten wir in die Verhandlung ein.«, meinte der Amtsrichter K.
ärgerlich.

		 

		 

	
		
		Ein langes Band

		Einst kam ein Abenteurer nach Frankfurt als gerade Messe war. Da
trat er an den Stand eines Krämers der mit Seidenbändern handelte
und fragte ihn: »Lieber Herr, was gilt wohl ein seidenes Band, das
von einem Ohr zum anderen reicht. Ich möchte gern eins kaufen?«

		Der Krämer sagte: »Ich denke, es wird nicht mehr denn eine Elle
nötig sein. Die gilt sechs Kreuzer.« Der Abenteurer aber, der mit
List umging, sagte: »Wenn es nun etwas länger wäre, wie viel soll
ich dann zahlen?«

		Da antwortete der Krämer: »Ihr habt doch nicht einen so großen
Kopf! Gebt mir zehn Kreuzer, so will ich Euch ein Band abmessen von
einem Ohr zum anderen. Es sei so weit es wolle.«

		Der Abenteurer gab ihm die zehn Kreuzer – und nun begann der
Krämer zu messen. Hielt das Band an das linke Ohr und wollte es
herum legen bis zum rechten. Als er aber dem Abenteurer das Barett
abzog, bemerkte er, dass kein rechtes Ohr vorhanden war. Da fragte
der Krämer: »Wo ist denn das andere Ohr?«

		Der Strolch antwortete: »Das ist mir zu Erfurt abgeschnitten und
dort an den Pranger genagelt. Meßt nur bis dahin, bezahlt habe
ich's schon.«

		Der Krämer lachte und betrachtete die Geschichte als einen
Scherz. Aber der Abenteurer pochte auf sein Recht und die Sache kam
vor den Bürgermeister. Der aber riet dem Krämer, den Abenteurer mit
etlichen Gulden abzufinden und Frieden zu machen. Der Abenteurer
war's wohl zufrieden; denn sonst hätte er sein linkes Ohr leicht in
Frankfurt lassen können – und der Krämer wäre des Handels ganz
quitt gewesen.

		 

		 

	
		
		Die lange Reise

		Ein Edelmann hatte einen Narren, der ihm sehr lieb war. Er ließ
ihm einen hübschen ledernen Kolben machen und sprach zu ihm: »Narr,
diesen Kolben darfst du niemand geben, der nicht närrischer ist als
du.« Der Narr sagte: »Ja, Herr.«

		Nun fügte es sich nach einiger Zeit, dass der Edelmann sehr
schwer krank wurde. Der Arzt kam alle Tage zu ihm. Wenn er dann
wieder fort ging, fragten ihn die Edelfrau und die Knechte, wie es
denn mit dem Junker stände. Dann sprach er: »Er wird von hinnen
fahren. Er bleibt nicht.« Der Narr, der dabei stand, hörte diese
Worte und lief dann jedesmal in den Stall zu den Pferden und sah
zu, ob man die Pferde auch sattle und den Reisewagen putze und
herrichte, aber er bemerkte nichts davon.

		Darob wunderte er sich und ging deshalb selber zu dem Herrn und
fragte ihn: »Herr, sie sprechen, du wolltest von hinnen fahren, du
bliebest nicht. So sag mir doch, wie lange willst du ausbleiben?
Ein Jahr?« – Da seufzte der Edelmann und antwortete: »O länger, ich
weiß nicht wie lange.« – »So?«, sprach der Narr, »du willst eine so
große Reise machen? Und ich sehe noch keine Zurüstung, weder im
Stall noch im Hofe. Darum will ich dir meinen Kolben geben, denn du
bist viel närrischer als ich. Wenn ich sollte so lange ausbleiben,
so würde ich etwas vorausschicken, wovon ich zu leben hätte, damit
ich nicht Mangel litte. Du aber tust nicht dergleichen. Deshalb
nimm nur meinen Kolben, er gehört dir von Rechts wegen zu.«

		Der Edelmann nahm diese Worte zu Herzen und besserte sich,
machte sein Testament und rüstete sich zur letzten Reise.

		 

		 

	
		
		Löwe und Tiger

		In einem kleinen linksrheinischen Städtchen hatte einst eine
Menagerie ihre Zelte aufgeschlagen und zeigte den erstaunten
Bewohnern die wildesten Bestien der Erde für ganze zehn Pfennig.
Ein wandernder Handwerksbursche kommt des Weges und bittet den
Herrn »Direktor« um Arbeit.

		»Können Sie gut brüllen?«, fragte auf diese Bitte der Herr der
wilden Tiere. »Brüllen? Ich? Und wie! Wie ein abgestochenes
Ferkel!«, war die Antwort. – »Gut! Dann können Sie sofort bei mir
Beschäftigung finden.« Sie wurden handelseins.

		Zunächst wurde dem neugebackenen Menageriegehilfen der Auftrag,
dem Herrn Direktor behilflich zu sein, einen Löwen, der am Tage
vorher sein wüstenkönigliches Leben ausgehaucht hatte, das Fell
abzustreifen. Und als man damit fertig war, musste der Gehilfe
selbst in das Löwenfell kriechen.

		Der Direktor staffierte ihn noch kunstgerecht aus und wies ihm
dann einen Käfig zum Aufenthalt an, wo er sich nun wie ein
naturgeschichtlich echter Löwe zu gebärden hatte.

		Der Herr Direktor hatte wirklich einen guten Griff getan: der
neue Löwe brüllte so echt, als wäre er in der Sahara beheimatet
gewesen. Dabei rüttelte er an den Eisenstangen wie ein wirkliches
Untier.

		In seinem Übereifer aber ging er zu weit – und so geschah es,
dass plötzlich die Seitenwand des Nebenkäfigs, die ihn vor einem
leibhaftigen Tiger trennte, einstürzte. Himmel und Hölle! Da war es
aus mit seinem Löwenmut.

		Der falsche Wüstenkönig drückte sich scheu und schrie vor Angst:
»Hilfe! Hilfe!« Er sah schon sein letztes Stündlein kommen, als
plötzlich sein Nachbar, der Tiger, ihm dem Löwen zurief: »Dummer
Kerl, was brüllst du denn so? Ich bin ja auch nicht echt!«

		 

		 

	
		
		König Ludwig I. und die Schildwache

		König Ludwig I. von Bayern ging einst im Englischen Garten
spazieren und traf draußen auf eine Schildwache, die, als sie
jemand kommen sah, etwas in den Waffenrock schob. Auch blickte der
Soldat etwas auf den Spaziergänger. Da dieser aber in Zivilkleidern
ging, entwölkte sich die Stirn des biederen Kriegers wieder und er
sagte gemütlich zu dem Unbekannten: »Na, Sie haben mich aber schön
erschreckt, Herr.«

		»So«, sagte der König, »haben Sie vielleicht ein böses
Gewissen?« – »Das gerade nicht«, antwortete der Soldat, »aber
schauen Sie, ich bin erst ganz kurze Zeit hier in München und kenne
niemand. Und der König tut manchmal da 'raus spazieren. Nun habe
ich gerade was gegessen – und das darf ein Soldat nicht auf der
Wacht und deshalb hab ich's gleich in die Jacke geschoben. Abe
jetzt ess' ich gleich weiter, denn es ist was Gutes und es wird ja
wohl nicht wieder einer kommen. Was meinen Sie?«

		»Ich glaub's nicht«, antwortete der König. »Aber nun sagen Sie
mir doch mal, was haben Sie denn Gutes zu essen?« – »Wissen Sie
was, raten Sie's mal«, antwortete der Soldat. »Nun«, meinte der
König, »vielleicht haben Sie wohl ein Stückchen Schweinsbraten?« –
»Ei ja, Schweinsbraten ist was Gutes, aber so hoch versteig ich
mich nicht – abwärts!«

		»Haben Sie vielleicht ein Stück Kalbsbraten?«, fragte der König
weiter, den die Treuherzigkeit des Soldaten amüsierte. »Ist auch
was Gutes, aber abwärts sage ich. Raten Sie weiter!« – »Vielleicht
ein Stückchen Schinken?« – »Schinken lass ich mir wohl gefallen,
aber heute nicht. – Abwärts!«

		»Dann haben Sie gewiss ein Stück Schweizerkäs«, rief der König
weiter. »O, gehen Sie mit Ihrem Schweizerkäs«, lachte der Soldat.
»Was ich hier habe ist viel besser, aber abwärts sag ich.« – »Na,
dann haben Sie vielleicht gar einen Rettich?«, riet der König
belustigt weiter.

		»Ja, natürlich, fast geraten. Aber zwei Rettiche sind's, den
einen hab ich beinah schon gegessen und den andern h ab ich noch,
vielleicht kann ich dienen? Nur zugegriffen und nicht geniert!« –
»Danke vielmals!«, sagte der König. »Lassen Sie sich den Rettich
gut schmecken, ich muss jetzt zum Mittagessen und will mir den
Appetit nicht verderben. Adieu!«

		Als der König ein paar Schritte gemacht hatte, rief die
Schildwache, die munter den Rest des ersten Rettichs verzehrt
hatte, noch einmal: »Sie, hören Sie einmal!« Der König wandte sich
um. »Wollen Sie nicht so gut sein und mir sagen, wer Sie sind? Sie
waren so freundlich zu mir, da möchte ich doch auch wissen, mit wem
ich die Ehre gehabt habe.«

		»Da bleibt nichts andres übrig, als dass ich Sie auch raten
lassen«, sagte der König. »Sie haben mich ja auch raten lassen.«
Der Soldat biss tüchtig in den zweiten Rettich, sah den König
scharf an und sagte: »Nun, sind Sie denn vielleicht ein Kanzlist
oder so etwas Ähnliches?« – »Ein Kanzlist ist ganz was Schönes«,
sagte der König. »Aber etwas mehr bin ich, also aufwärts!«

		»Dann sind Sie wohl ein Assessor?« – »Ist auch was ganz Schönes,
aber aufwärts!« – »Sind Sie vielleicht ein Herr Rat?« – »Ein Rat
ist was ganz Schönes, aber aufwärts!« – »So sind Sie wohl gar ein
Herr Direktor?« – »Das lasse ich mir schon gefallen«, sprach der
König. »So ein Herr Direktor ist was ganz Schönes, aber aufwärts,
sage ich.«

		»Die Geschichte gefällt mir«, sprach der Soldat, »und ich freue
mich, dass ich die Ehre hab, so einen hohen Herrn kennenzulernen.
Drum will ich jetzt aber mal was Tüchtiges raten. Sie sind gewiss
ein Herr Exzellenz?« – »Ist recht was Schönes, aber ich sage Ihnen:
noch höher aufwärts!«

		»Da sind Sie am Ende gar – der König?«, rief der Soldat und riss
die Augen weit auf. »Geraten! Geraten!, antwortete der König.
«Jesses, Maria und Josef!», rief der Soldat ganz verblüfft. «Dann
halten Sie doch um Gottes Willen gleich meinen Rettich, dass ich
präsentieren kann.»

		Der König tat's, der Soldat präsentiert und vergnügt schieden
Beide voneinander.

		 

		 

	
		
		Ein Märlein von der Wahrheit

		Auf einem Schloss lebte einstmals ein Edelmann, der hatte einen
jungen Narren, der ihm treu ergeben war. Wenn nun der Junker aus
dem Schlosse hinweg ritt, so lebten die Knechte und Mägde in Saus
und Braus und waren guter Dinge. Kam aber der Herr wieder heim, so
hielt er ihnen alles vor, was sie derweilen gegessen und getrunken
hatten – und fragte sie spöttisch: »Wie schmeckt euch der _Wein in
dem Fass und dergleichen?«, und dann strafte er sie, dass sie sich
frevelhaft an seinem Gute vergriffen hatten.

		Eines Tages war der Junker wieder weggeritten, da sprach einer
der Knechte: »Es muss ein Verräter unter uns sein, denn wie sollte
sonst der Junger alles wissen, was wir essen und trinken?« Ein
anderer Knecht aber sagte: »Das tut kein anderer als der Narr, den
fragt der Junker immer wenn er heimkommt, was er weiß.« Da
versetzte der erste Knecht: »Ich will ihn lehren, dass er's künftig
nicht mehr tut. «

		Und sie führten den Narren in den Keller, zogen ihn aus, banden
ihn an eine Säule und schlugen ihn mit harten Ruten; und wenn ihm
einer einen Streich gab, dann sprach er dabei: »Siehst du, Narr,
das ist die Wahrheit. Bis du ein Narr, so treibe deine Narrheit!«
Dann banden sie ihn wieder los und ließen ihn gehen.

		Nach einiger Zeit kehrte der Junker wieder zurück und fragte
nach seiner Gewohnheit den Narren: »Nun, mein Sohn, wie haben sie
diesmal hausgehalten, während ich fort war?« Der Narr aber schwieg
mäuschenstill, legte seine Finger auf den Mund und machte: »Mum,
mum, mum.« Der Junker verwunderte sich und sprach: »Wohlan, sag mir
die Wahrheit!« Als nun der Narr das Wörtchen 'Wahrheit' vernahm,
schrie er aus Leibeskräften: »Mordio, mordio!« Es gibt kein
schlimmeres Ding auf Erden denn die Wahrheit. O nenne mir die
Wahrheit nicht!» – Warum?«, fragte der Junker. »Darum!«, antwortete
der Narr, zog Rock und Hemd aus und wies dem Herrn den jämmerlich
zerbläuten Rücken. »Sehr her«, sagte er, »da steht die Wahrheit!
Sie haben sie mir auf den Rücken geschrieben.« Da erkannte der
Junker, wie man das arme Närrlein misshandelt hatte und weshalb er
nichts hatte sagen wollen.

		 

		 

	
		
		König Max Joseph von Bayern und der Gänsejunge

		An einem heißen Sommertage saß der König Max Josef auf einem
schattigen Plätzchen in seinem Schlossgarten zu Tegernsee und las
in einem Buche. Allmählich fielen ihm dabei die Augen zu. Er legte
das Buch neben sich auf die Gartenbank, lehnte den Kopf zurück und
schlief ein. Aber sein Schlummer dauerte nicht lange. Ein Raubvogel
weckte ihn mit seinem heiseren Schrei. Der König stand auf und
wandelte in den Gängen des Gartens dahin.

		Als er sich wieder setzen und weiterlesen wollte, merkte er,
dass er sein Buch auf der Gartenbank hatte liegen lassen. Dorthin
selber zurückzukehren, schien ihm bei der Schwüle des Tages zu
mühsam, und so überlegte er denn, wie e wohl sein Buch auf die
leichteste Weise wieder bekommen könnte. Er stand am Ende des
Schlossgartens und sah in einiger Entfernung einen Knaben, der am
Wege zwischen den Feldern eine Herde Gänse hütete.

		»Der kann dir das Buch holen!«, dachte der König, öffnete die
Gartentür und ging zu dem Knaben, der ihn mit neugierigen Augen
betrachtete. »Höre, Jockel«, sagte der König, »du könntest dir ein
hübsches Trinkgeld verdienen, wenn du einmal nach der Bank dorthin
laufen und mir das Buch holen wolltest, das ich da habe liegen
lassen.« Der Junge, der den König nicht kannte, antwortete keck und
schnell: »Jockel heiß' ich nicht, aber Seppel. Du willst mich wohl
zum Narren halten, aber so dumm bin ich nicht.«

		»Warum denkst du denn, dass ich dich zum Narren halten will?«,
fragte der König, dem der hübsche, frische Bursche gefiel und der
recht gut merkte, dass dieser ihn nicht kannte. »Weil du für so
einen lumpigen Gang ein Trinkgeld geben willst«, erwiderte der
Junge. »So leicht wird das Geld nicht verdient.« – »Da bist du doch
sehr dumm«, rief lachend der König, »warum glaubst du mir denn
nicht?«

		»Ach, die Leute da im Schloss«, sagte der Junge, »halten
unsereinen gern zum Narren – und du bist doch gewiss einer davon?«
– »Und wenn ich es wäre?«, sagte Max Joseph, dem das ganze Gespräch
immer mehr Vergnügen machte. »Was wäre weiter dabei? Hier hast du
im voraus diese zwei Zwanziger – und nun geh sogleich und hole mir
das Buch!«

		Die Augen des Knaben glänzten förmlich, als er das Geld
erblickte. Er verdiente nämlich während des ganzen Sommers durch
das Hüten der Gänse nicht viel mehr, als er jetzt in einer
Viertelstunde gewinnen konnte. Und dennoch zeigte er keine Lust,
sich auf den Weg zu machen. »Nun«, fragte der König, »warum willst
du denn nicht? Ist dir das Geld nicht genug?«

		Der Junge rückte seinen Hut auf die Seite und kratzte sich
hinter den Ohren – dann sprach er: »Ja, ich wollte schon recht
gern, aber ich darf nur nicht. Wenn die Bauern hören, dass ich die
Gänse hier im Stich gelassen habe, so jagen sie mich fort und ich
habe dann kein Brot mehr.« »Närrischer Junge!«, rief der König
lachend. »Ich will sie so lange hüten, bis du zurückkommst. Du
kannst ja auch schnell laufen, dass du recht bald wieder hier
bist.«

		»Du willst die Gänse hüten?«, fragte der Junge langsam und mit
spöttischer Miene, »du wärst mir ein schöner Gänsehirte. Dazu bist
du viel zu dick und zu steif. Na, das würde eine niedliche
Geschichte geben! Die Gänse würden alle fortlaufen und sich dort
auf der Wiese das beste Futter aussuchen – und ich müsste
vielleicht mehr Strafe zahlen, als ich im ganzen Sommer verdiene.
Nein, das geht nicht!« »Ich stehe für alles«, sprach Max Joseph,
»und bezahle den ganzen Schaden, wenn der Flurschütze kommt.«

		Dieses Versprechen leuchtete dem Gänsejungen doch endlich ein.
Er nahm freudig die beiden Zwanziger, steckte sie in seine Tasche
und lief davon. Max Joseph wollte nun sein neues Amt antreten. Da
kommt der Junge, der schon eine ganze Strecke gelaufen ist,
plötzlich wieder zurück. »Was willst du denn schon wieder?«, fragte
der König. Der Bube gibt ihm seine lange Peitsche in die Hand und
sagt dabei: »Knalle einmal!« Max Joseph versucht es, aber es geht
nicht. »Das hab ich mir gedacht«, sagt der Junge. »Du kannst ja
nicht einmal mit der Peitsche knallen.«

		Nun nimmt er dem König die Peitsche wieder weg und zeigt ihm,
wie er sie führen und regieren müsse. Max Joseph versucht es noch
mehrere Male und endlich bringt er einen ganz leidlichen Knall
zustande. Da schärft ihm der Bube noch einmal ein, dass er mit der
Peitsche tüchtig knallen solle, damit die Gänse sich fürchteten und
keine dummen Streiche machten. Und dann läuft er wieder davon, um
das Buch zu holen.

		Max Joseph tut was er kann, um sein neues Amt als Gänsehirt
auszuüben, knallt auch so gut er es eben fertig bekommt, immer und
immer wieder mit der Peitsche. Aber die Gänse, die durchaus nicht
so dumm sind, wie manche Leute sich das vorstellen, merken nur zu
bald, dass der eigentliche Hüter und Hirte fehle. Es dauert nicht
lange, so erhebt ein großer Gänserich seinen Kopf, schwingt seine
Flügel und lässt seine gellende Stimme erschallen.

		Die andern Gänse schreien wie zur Antwort wild durcheinander,
und ehe der gute König es sich versieht, fliegt die ganze Schar
auf, um sich auf den fetten Wiesen am See ein reicheres Futter zu
suchen. Der König schreit, was er kann, aber es hilft nichts. Er
versucht, mit der Peitsche zu knallen, aber es geht nicht. Er läuft
hierhin und dorthin, um die Tiere von der Wiese wieder
wegzutreiben, aber sie sind sämtlich wie außer Rand und Band – und
es will ihm nicht gelingen.

		Da setzt er sich denn endlich matt und müde auf einen Baumstamm
und läßt die Gänse machen, was sie wollen. »Der Junge hat nicht so
unrecht«, denkt er bei sich. »Es ist kein leichtes Stück Arbeit,
eine solche Herde widerspenstiger Gänse in Zucht und Ordnung zu
halten.«

		Der Knabe hat unterdessen die Bank erreicht, das Buch gefunden
und kommt in aller Eile zurück, weil er zu seinem Stellvertreter
doch kein rechtes Vertrauen hat. Er sieht was geschehen ist und
ruft ganz entrüstet: »Na, das hab' ich mir doch gleich gedacht,
dass du deine Sache schlecht machen würdest! Jetzt haben wir die
Bescherung! Ich kann die Gänse allein nicht wieder zusammenbringen.
Nun musst du mir helfen!« Mit diesen Worten riss er dem Könige die
Peitsche aus der Hand.

		Er zeigte ihm sodann, wie er die ausgebreiteten Arme auf und
nieder schwenken und dabei aus Leibeskräften schreien müsse. Dann
knallte er ganz gehörig mit der Peitsche und ließ mehrmals
hintereinander einen gellenden Pfiff erschallen. Die klugen Gänse
merkten sofort, wer nun wieder das Regiment in der Hand hatte. Sie
reckten die Hälse empor, schrien laut und schwangen ihre Flügel.
Der Junge pfiff und knallte noch einmal.

		Da erhob sich die ganze Herde schreiend in die Luft und flog
nach ihrem alten Weideplatze zurück, wo sie bald wieder in aller
Ordnung und Ruhe sich ihr mageres Futter suchte. Der Junge schalt
nun den König, dass er sein Amt so schlecht versehen hatte und
rief: »Das soll mir aber nicht noch einmal passieren! Und wenn du
mir einen ganzen Gulden dafür schenken wolltest, so kriegst du
meine Peitsche nicht wieder in die Hand. Ja, und wenn der König
selber käme, so würd' ich ihm meine Gänse nicht anvertrauen.«

		»Da hast du recht, mein Junge«, rief Max lachend. »Der versteht
es gerade so schlecht wie ich, denn ich bin ja der König!« Der
Knabe sah ihn spöttisch lächelnd an und sagte: »Du? Das kannst du
nur einem Dummen vorreden wollen! Hier hast du aber dein Buch und
nun mache, dass du fortkommst!« Der König nahm sein Buch, gab dem
Jungen noch ein paar Zwanziger, um ihn damit wieder freundlich zu
stimmen, und sprach: »Nun sei nur wieder gut, Seppel! Ich
verspreche dir auch, dass ich in meinem ganzen Leben keine Gänse
wieder hüten will!«

		Der Knabe dankte fröhlich für das viele Geld, sah den
freigebigen Mann mit etwas bedenklichen Augen an und sagte: »Wer du
auch sein magst, ein guter Mann bist du doch! Aber zum Gänsehirten
hast du ganz und gar kein Geschick!« Max Joseph lachte von Herzen
und ging langsam nach dem Schlosse zurück. Bei der Abendtafel
erzählte e zum großen Ergötzen seiner Gemahlin und seiner Kinder
sowie seiner Hofleute, welches Amt er an diesem Tage bekleidet und
so übel verwaltet hatte.

		 

		 

	
		
		Der Müller ohne Sorgen

		König Christian IV kam einst durch Dithmarschen und bei eines
Müllers Haus vorbei, an dessen Tür geschrieben stand: »Ich lebe
ohne Sorgen«. Der König ließ den Müller sogleich zu sich kommen und
fragte ihn, wie er sich's einfallen lassen könnte, das über seine
Tür zu schreiben, da er, der König selber, es nicht einmal von sich
sagen könne.

		Der Müller antwortete, es wäre nun einmal so und ließe sich
nichts dabei machen. »Nun«, sagte der König, »so komm Er morgen
früh nur einmal zu mir. Dann will ich an ihn drei Fragen tun – und
kann Er die beantworten, will ich's ihm glauben.«

		Am andern Morgen kam der Müller. »Guten Morgen, guter Freund«,
sprach der König, »was meint Er, was ich denke in diesem
Augenblick?« – »Ihr meint«, antwortete der Müller, »der Müller
kommt.« – »Allerdings«, sagte der König. »Aber nun die zweite
Frage: Wie schwer ist wohl der Mond?« – »Höchstens«, antwortete der
Müller, »vier Viertel. Und wenn Ihr es nicht glauben wollt, müsst
Ihr selbst nachwägen.«

		»Und wie tief ist das Wasser?«, fragte der König wieder – und
der Müller antwortete: »Einen Steinwurf.« Da lächelte der König und
sagte: »Höre Er, Müller, Er ist ein Schalk. Aber wenn Er mit allem
so schnell fertig werden kann, ist's kein Wunder, dass Er keine
Sorgen hat.«

		Der König beschenkte darauf den Müller reichlich – und sie sind
ihrer Lebtage gute Freunde geblieben.

		 

		 

	
		
		Die Pantoffeln

		Einst kehrte ein Fremder in einem Wirtshause zu Wasungen ein, um
hier zu übernachten. Da er viel von den Wasunger Streichen gehört
hatte, und auch gern einmal einen solchen sehen wollte, so wandte
er sich an den Wirt und sagte spöttisch: »Nicht wahr, hier kann man
wohl Wasunger Streichen kennen lernen. Könnt Ihr mir keinen machen,
Herr Wirt?« – »Ei, warum denn nicht«, antwortete dieser, »wartet
nur!«

		Nach einer Weile wollte der Gast sich's bequem machen, rief den
Wirt herbei und sprach: »Die Stiefel sind mir zu schwer an den
Füßen, wollt Ihr mir nicht ein Paar Pantoffeln dafür geben?« –
»Sehr wohl«, entgegnete der Wirt. De Fremde zog die Stiefel aus,
der Wirt trug sie zur Seite und schickte darauf die Pantoffeln.

		Am andern Morgen, als der Gast weiterreisen wollte, begehrte er
seine Stiefel. Siehe, da brachte der Wirt ihm ein Paar Schäfte, von
denen die Schuhe abgeschnitten waren. »Was ist das? Was soll das
heißen?«, fragte der Gast, »Wo sind denn die unteren Teile?«

		»Ei, die habt Ihr ja an den Füßen«, antwortete der Wirt; »Ihr
wolltet doch statt der Stiefel ein Paar Pantoffeln haben. Da haben
wir die Schäfte abgeschnitten und aus dem Übrigen Pantoffeln
gemacht. Die habt Ihr nun und den Wasunger Streich, den Ihr
wünschtet, obendrein.«

		Daran musste der Fremde sich genügen lassen und soll seitdem
keinen Wasunger Streich wieder verlangt haben.

		 

		 

	
		
		Von einem armen Studenten, der aus dem Paradies kam

		Ein armer Student, der nur wenig Geld im Beutel hatte und lieber
die Füße unter den Tisch stellte als fleißig studierte, kam eines
Tages durch den Dorf und kehrte in dem Hause eines reichen Bauern
ein. Der Bauer war nicht daheim, sondern in den Wald gefahren, um
Holz zu holen. Die Frau, die vordem schon einen Mann gehabt hatte,
der Hans geheißen und vor wenigen Jahren gestorben war, stand in
dem Hofe vor dem Hause. Als sie den Studenten erblickte, sprach sie
ihn an und fragte, wer er sei und von wannen (von wo) er käme. Der
Student antwortete: »Ich bin ein armer Studiosus und komme aus
Paris.« Die gute, aber einfältige Frau verstand dies nicht recht
und meinte, er hätte gesagt, er komme aus dem Paradies. Deshalb
fragte sie ihn nochmals: »Wie? Ihr kommt aus dem Paradies?« – »Ja,
liebe Frau,« antwortete der Student, denn er merkte sogleich, wen
er vor sich hatte. Da sprach die Frau: »Lieber, guter Freund, kommt
doch mit mir in die Stube; ich möchte Euch noch etwas Weiteres
fragen.«

		Als er nun in die Stube kam, hieß sie ihn niedersetzen und
begann dann: »Mein guter Freund, ich habe früher schon einen Mann
gehabt, hat Hans geheißen, der ist vor 3 Jahren gestorben. Ach, du
mein lieber Hans, Gott tröste deine liebe Seele! Ich weiß, dass er
im Paradies ist; er ist immer ein frommer Mensch gewesen. Lieber
Freund, habt Ihr ihn dort nicht im Paradies gesehen? Ober kennt Ihr
ihn nicht?« Der Student sagte: »Wie heißt er denn mit Zunamen?« Sie
sprach: »Man hat ihn nur Hans Gutschaf genannt; er schielt ein
wenig.« Der Student besann sich eine Zeit lang, dann sagte er:
»Potztausend ja, den kenne ich wohl.« Da freute sich die Bäuerin
und fragte: »Ei, lieber Freund, wie geht's ihm denn, meinem guten
Hans dort im Paradies?« Der Student antwortete: »Schlecht genug.
Der arme Tropf hat weder Geld noch Kleider. Wenn gute Gesellen
nicht das Beste getan hätten bislang, er wäre schon Hungers
gestorben.«

		Als die Frau dies vernahm, fing sie an bitterlich zu weinen und
jammerte: »Ach, du mein Hans, bei mir hast du nie Mangel gehabt,
und nun musst du in jener Welt Hunger leiden! Hätte ich das
gewusst, ich würde dich versorgt haben mit Kleidern und Geld, dass
du auch anderen gleich hättest leben können; denn du hast ja noch
gute Kleider genug im Schranke hängen. Wenn ich nur einen Boten
hätte, ich würde es dir schicken und einen guten Zehrpfennig dazu.«
Als der Student dies hörte, sprach er zu der Frau: »O liebe Frau,
seid guter Dinge! Wenn es Euch nur an einem Boten mangelt, so will
ich Euch wohl gefällig sein und alles an Euren Hans besorgen. Denn
ich gehe bald wieder ins Paradies zurück und habe noch einigen
anderen Geld mitzubringen.«

		Da freute sich die Bäuerin, ging hin und holte dem Studenten zu
essen und zu trinken und forderte ihn auf, tüchtig zuzulangen.
»Unterdessen will ich,« sagte sie, für meinen seligen Mann die
anderen Sachen zusammensuchen.»

		Alsobald ging sie hinauf in die Kammer über den Kasten, wo
Hansens Kleider lagen, nahm etliche Hemden, zwei Paar Hosen und den
gefütterten Rock und band alles sorgfältig in sein leinenes Tuch.
Danach holte sie auch etliche Gulden und anderes Geld aus der Lade,
verwahrte alles sorgfältig in einem Tüchlein, gabs dem Studenten
und schenkte ihm obendrein etwas, damit er sich der Sache mit Ernst
annehmen möchte. Als er nun gegessen und getrunken hatte, nahm er
das Bündel auf die Schultern und zog damit von dannen.

		Unterdessen kehrte der Bauer aus dem Walde heim. Die Frau lief
ihm entgegen und sprach: «Lieber Mann, ich muss dir ein Wunder
berichten. Es ist ein Student bei mir gewesen, der kam geradewegs
aus dem Paradies und kennt meinen seligen Mann sehr gut. Er hat mir
gesagt, wie arm er da oben ist und welch großen Mangel er leidet.
Da bin ich hingegangen und hab ihm seine Kleider geschickt samt
etlichen Gulden und anderem Gelde, was ich für mich heimlich
gespart hatte.» Der Bauer erschrak und rief zornig aus:«O du
einfältige Frau, du hast dich schön anführen lassen, dem Teufel
hast du's wohl gegeben!» Und schnell bestieg er seinen besten
Hengst und eilte dem Studenten nach.

		Der Student aber, der so etwas geahnt hatte, sah sich fleißig
um. Als er nun den Bauern erblickte, warf er eiligst seine Bürde in
einen dichten Strauch der am Wege stand, ergriff eine daliegende
Schaufel und tat, als ob er am Wege arbeite. Als nun der Bauer
herankam, fragte er den Arbeitenden, ob er nicht einen Studenten
mit einem Kleiderbügel gesehen habe. «Allerdings,» sagte der
Student, aber als er Euch kommen sah, ist er über die Hecke
gesprungen und ins Holz gelaufen.« Und damit sprang er über die
Hecke und eilte dem Walde zu. Der Student aber nahm eilends die
Bürde, setzte sich auf des Bauern Hengst und ritt davon.

		Als nun der Bauer niemand sah, kehrte er wieder um. Aber er fand
weder das Ross noch den, der es ihm halten sollte. Da merkte er,
wie alles zugegangen war. Als er heimkam, lief ihm sein Weib
entgegen und fragte ihn, ob er den Studenten gefunden habe. Der
Bauer antwortete: »Allerdings habe ich ihn gefunden, und ich habe
ihm auch das Ross gegeben, damit er desto schneller ins Paradies
kommt.«

		 

		 

	
		
		Das Pferdeei

		Es war einmal ein Bauer, der hieß Hans, der ging in die Stadt zu
Markte. Und als er da so herumschlenderte, sah er einen Händler
sitzen, der hatte ein paar große Kürbisse zu verkaufen. Da fragte
er ihn: »Bruder, was sind das für Dinger, die du da zu Markte
gebracht?« – »Pferdeeier« antwortete der andere. »Ei, du liebe
Zeit!«, sagte Hans, »Pferdeeier? Die sind wohl sehr teuer?« – »Nun,
bezahlen lassen sie sich noch«, sprach jener, »sieh mal hier das
rotbraune, das gibt einen prächtigen Fuchs und kostet nur zehn
Taler!« Das dünkte Hans nicht allzu viel für einen schönen Fuchs –
und schnell borgte er das Geld und kehrte zu dem Händler
zurück.

		Nun wollte er aber auch gern wissen, wie das Ei ausgebrütet
werde; und der andere sagte ihm, er müsse es selbst ausbrüten. Und
es dauere volle vier Wochen, bis ein Fohlen herauskäme! Während
dieser Zeit dürfe er ja nicht von dem Ei aufstehen – und wenn er's
einmal müsse, so möge er's ja recht warm zudecken. Auch solle er
sich lieber die ganze Zeit von seiner Frau füttern lassen, damit er
eine recht hitzige Brut habe.

		Hans prägte sich alles ganz genau ein und eilte nun mit seinem
Pferdeei nach Hause, wo er seiner Frau mit großer Freude erzählte,
was für einen schönen Handel er gemacht habe. Er konnte kaum die
Zeit erwarten, bis sie ihm das Nest zurechtgemacht hatte. Nachdem
sie nun ein Bund Stroh im Stall ausgebreitet und in der Mitte eine
Vertiefung für das Ei gemacht hatte, setzte sich Hans darauf – und
seine Frau musste ihn füttern und noch einige Bund Stroh um ihn
schütten, damit er auch eine hitzige Brut hätte.

		Als nun endlich die vierte Woche zu Ende ging, da sprang Hans
plötzlich auf und horchte an dem Ei und klopfte daran; aber der
Fuchs wollte sich nicht rühren. Da konnte er seine Ungeduld nicht
länger zügeln. Er nahm das Ei und ging damit hinters Haus, wo ein
großer Stein lag, gegen den war er es. Und da der Kürbis innen
schon ganz faul war, flogen die Stücke weit umher.

		Und eins davon fiel in ein nahes Gesträuch, hinter dem gerade
ein Fuchs lag und schlief. Der sprang auf und lief eilig davon. Da
glaubte Hans, es sei sein rotes Fohlen und er rief immerzu: »Hiß,
hiß!« Er meinte, wann's müde ist, wird's schon zurückkommen; aber
es kam nicht. Hand ging endlich betrübt wieder ins Haus und nahm
sich vor, wenn er wieder ein Pferdeei kaufe, hübsch im Stall zu
bleiben, damit sein Fehlen nicht entwischen könne.

		 

		 

	
		
		Meister Pfriem

		Meister Pfriem war ein kleiner, hagerer, aber lebhafter Mann,
der keinen Augenblick Ruhe hatte. Sein Gesicht, aus dem die
aufgestülpte Nase vorragte, war pockennarbig und leichenblass, sein
Haar grau und struppig, seine Augen klein, aber sie blitzten
unaufhörlich rechts und links hin. Er bemerkte alles, tadelte
alles, wusste alles besser und hatte in allem Recht.

		Ging er auf der Straße, so ruderte er heftig mit beiden armen,
und einmal schlug er einem Mädchen, das Wasser trug, den Eimer so
hoch in die Luft, dass er selbst davon begossen ward.

		Seines Handwerks war er ein Schuster, und wenn er arbeitete, so
fuhr er mit dem Draht so gewaltig auf, dass er jedem, der sich
nicht weit genug entfernt hatte, die Faust in den Leib stieß. Kein
Geselle hielt es länger als einen Monat bei ihm aus; denn er hatte
an der besten Arbeit immer etwas auszusetzen. Bald waren die Stiche
nicht gleich, bald war ein Schuh länger, bald ein Absatz höher als
der andere, bald war das Leder nicht gut geschlagen. Faulenzer
nannte er sie alle.

		Er selber aber brachte doch nicht viel vor sich, denn er blieb
keine Viertelstunde ruhig sitzen. War seine Frau frühmorgens
aufgestanden und hatte Feuer angezündet, so sprang er auf und lief
mit bloßen Füßen in die Küche. »Wollt ihr das Haus anzünden?«,
schrie er. »Das ist ja ein Feuer, dass man einen Ochsen dabei
braten könnte! Oder kostet das Holz etwa kein Geld?«

		Standen die Mägde an dem Waschfass und erzählten sich, was sie
wussten, so schalt er sie aus: »Da stehen die Gänse und schnattern
und vergessen über dem Geschwätz ihre Arbeit. Und dann die frische
Seife, das ist eine heillose Verschwendung und obendrein eine
schändliche Faulheit. Sie wollen die Hände schonen und das Zeug
nicht reiben.«

		Wurde in freier Straße gebaut, so lief er ans Fenster und sah
zu. »Da vermauern sie wieder den roten Sandstein«, rief er, »der
niemals austrocknet. In dem Haus bleibt kein Mensch gesund. Und
seht einmal, wie schlecht die Gesellen die Steine aufsetzen! Der
Mörtel taugt auch nichts, Kies muss hinein, nicht Sand. Ich erlebe
noch, dass den Leuten das Haus über dem Kopfe zusammenfällt.«

		Er setzte sich, sprang aber bald wieder auf, tat sein Schurzfell
ab und sprach: »Ich will nur hinaus und den Menschen ins Gewissen
reden.« Er geriet aber an die Zimmerleute. »Was ist das?«, rief er,
»Ihr haut ja nicht nach der Schnur. Meint ihr, die Balken würden
gerade stehen? Es weicht einmal alles aus der Fuge.« Er riss einem
Zimmermann die Axt aus der Hand und wollte ihm zeigen, wie er bauen
müsste.

		Als ein mit Lehm beladener Wagen herangefahren kam, warf er die
Axt weg und sprang zu dem Bauern, der nebenher ging. »Ihr seid
nicht recht bei Trost!«, rief er. »Wer spannt junge Pferde vor
einen schwer beladenen Wagen? Die armen Tiere werden Euch auf dem
Platze umfallen.« Der Bauer gab ihm keine Antwort – und Pfriem lief
aus Ärger in seine Werkstätte zurück.

		Als er sich wieder zur Arbeit setzen wollte, reichte ihm der
Lehrjunge einen Schuh. »Was ist das wieder?«, schrie er ihn an.
»Habe ich euch nicht gesagt, ihr solltet die Schuhe nicht so weit
ausschneiden? Wer wird einen solchen Schuh kaufen, an dem fast
nichts ist als die Sohle? Ich verlange, dass meine Befehle
unmangelhaft befolgt werden.«

		»Meister«, antwortete der Lehrjunge, »Ihr mögt wohl recht haben,
dass der Schuh nichts taugt. Aber es ist derselbe, den Ihr
zugeschnitten und selbst in Arbeit genommen habt. Als Ihr vorhin
aufsprangt, habt Ihr ihn vom Tische herab geworfen und ich habe ihn
nur aufgehoben. Euch könnte es aber ein Engel vom Himmel nicht
recht machen.«

		Meister Pfriem träumte in dieser Nacht, er wäre gestorben und
befände sich auf dem Wege nach dem Himmel. Als er anlangte und an
die Tür klopfte, öffnete sie der Apostel Petrus und wollte sehen,
wer Einlass begehrte: »Ach, Ihr seid's Meister Pfriem. Ich will
Euch wohl einlassen, aber ich rate Euch, dass Ihr nicht tadelt, was
Ihr im Himmel seht. Es könnte Euch übel bekommen!«

		»Ihr hättet Euch die Ermahnung sprang können«, erwiderte Pfriem.
»Denn ich weiß schon, was sich ziemt und hier ist, Gott sei Dank,
alles vollkommen und nichts zu tadeln wie auf Erden.« Er trat also
ein, ging in den weiten Räumen des Himmels auf und ab, sah sich
nach allen Seiten um, schüttelte aber zuweilen mit dem Kopfe.

		Da erblickte er zwei Engel, die einen Balken wegtrugen. Es war
der Balken, den einer im Auge gehabt hatte, als er den Splitter in
den Augen anderer untersuchte. Sie trugen aber den Balken nicht der
Länge nach, sondern quer. »Hat man je einen solchen Unverstand
gesehen?«, dachte Meister Pfriem. Doch schwieg er und gab sich
zufrieden. »Es ist im Grunde einerlei, wie man den Balken trägt,
wenn man nur damit durchkommt, und ich sehe wirklich, sie stoßen
nirgends an.«

		Bald hernach erblickte er zwei Engel, welche Wasser aus einem
Brunnen in ein Fass schöpften. Zugleich bemerkte Pfriem, dass das
Fass durchlöchert war und das Wasser von allen Seiten wieder
herauslief. Die Engel tränkten die Erde mit Regen. »Potz alle
Hagel!«, platzte er heraus, besann sich aber glücklicherweise und
dachte: »Es ist wohl ein bloßer Zeitvertreib. Macht's einem Spaß,
so kann man dergleichen unnütze Dinge tun, zumal hier, wo man, wie
ich schon bemerkt habe, doch nur faulenzt.«

		Er ging weiter und sah einen Wagen, der in einem tiefen Loch
stecken geblieben war. Ein Engel kam und spannte zwei Pferde vor.
»Ganz gut«, dachte Pfriem, »aber zwei Pferde bringen den Wagen
nicht heraus, vier müssen wenigstens davor.« Ein zweiter Engel kam
und brachte noch zwei Pferde, spannte sie aber nicht vorn, sondern
hinten an.

		Das war dem Meister Pfriem zu viel. »Tollpatsch!«, brach er los.
»Was machst du da? Hat man je, solange die Welt steht, auf diese
Weise einen Wagen herausgezogen? Da meinen sie in ihrem
dünkelhaften Übermut alles besser zu wissen!« Er wollte
weiterreden, aber einer von den Himmelsbewohnern hatte ihn am
Kragen gepackt und schob ihn mit unwiderstehlicher Gewalt
hinaus.

		Unter der Pforte drehte der Meister sich noch einmal um und sah,
wie der Wagen von vier Flügelpferden in die Höhe gehoben wurde.

		In diesem Augenblick erwachte Pfriem. »Es geht freilich im
Himmel etwas anders her als auf Erden«, sprach er zu sich selbst,
»und da lässt sich manches entschuldigen. Aber wer kann geduldig
mit ansehen, dass man die Pferde zugleich hinten und vorn anspannt.
Freilich – sie hatten Flügel, aber die hatte ich nicht bemerkt.
Doch es ist Zeit, dass ich aufstehe, sonst machen sie mir lauter
verkehrtes Zeug. Es ist nur ein Glück, dass ich nicht wirklich
gestorben bin.

		 

		 

	
		
		Der Großprahler

		Ein Großprahler kam von Afrika zurück und erzählte, da gäbe es
so große Bienen, wie allhier die Tauben seien. Die Zuhörer
staunten, aber merkten sofort seine Aufschneidereien – und einer
sagte deshalb: »Da wird es gewiss große Bienenstöcke dort geben.« –
»Nein«, entgegnete der Schwätzer, »sie sind nicht größer als
hierzulande.«

		Da fragte ein anderer: »Aber wenn sie nicht größer sind als
hierzulande, wie können denn die Bienen dann hineinkommen?« Da
wurde der Großprahler verlegen und wusste nicht, wie er sich
herausreden sollte. Endlich aber sagte er: »Das geht mich ja gar
nichts an, dafür lasse ich die Bienen selber sorgen.«

		 

		 

	
		
		Eine Schulprüfung Friedrich Wilhelms I.

		Giesebrügge ist ein Dorf in der Neumark nicht weit von der
Kreisstadt Soldin. Die Gegend ist sandig, zum Teil von Mooren
durchzogen, und lange Striche von Fichtenwald ziehen sich an
mehreren klaren und fischreichen Seen entlang.

		Es war im Jahre 1730 an einem Tage im Juli. Eine schwüle,
drückende Stille, wie sie großen Gewittern vorauszugehen pflegt,
lag auf der Gegend und die Sonne schien heiß von dem unbewölkten
Himmel herab. Das Gewitter blieb nun zwar aus an diesem Tage,
obwohl es mancher erwartet und gewünscht hatte. Aber etwas anderes
traf ein, das niemand erwartet hatte, nämlich ein Besuch König
Friedrich Wilhelms I.

		Und diese königlichen Besuche waren gewöhnlich plötzlich und oft
schrecklich wie Donner und Blitz, aber meist auch fruchtbar, wie
ein Gewitterregen. Wenige Jahre vorher hatte der König eine neue
Schule in Giesebrügge eingerichtet. Er hatte zum Bau des
Schulhauses das Holz gegeben und einen Mann namens Wendroth
geschickt, welcher Küster und Lehrer geworden war.

		Bei dem früheren Küster hatten die Kinder nur den Katechismus
gelernt. Nun lernten sie auch Lesen, Schreiben und Rechnen und
einige andere nützliche Kenntnisse. An Widerwillen gegen die neue
Schule fehlte es allerdings im Anfange bei manchen Eltern nicht.
Aber Wendroth war ein fleißiger Mann, seine Kinder lernten etwas
bei ihm, und so wurden auch die Abgeneigten nach und nach
gewonnen.

		Der König aber war gewohnt, wo er etwas Neues gegründet hatte,
auch selbst nachzusehen, ob es gedieh, und ob seine Beamten fleißig
waren und ihre Schuldigkeit taten. Seine Fahrten durchs Land waren
bei allen faulen und gewissenlosen Leuten sehr gefürchtet. Denn
plötzlich war er da, wo ihn niemand erwartete – und seinem scharfen
Auge entging kein Fehler.

		So wusste auch an diesem Tage in Giesebrügge und zehn Meilen in
die Runde kein Mensch, dass der König unterwegs war, die Schule zu
besuchen. Aber er war schon um Mitternacht aus Frankfurt an der
Oder gefahren. Nur zwei Offiziere, von Pannewitz und von Blesow,
begleiteten ihn. Mitten in der Morgendämmerung fuhr er in die
Festung Küstrin und besichtigte die Garnison. Um sieben Uhr war die
Inspektion beendet und eine Stunde später stieg der König wieder in
den Wagen, um nach der Kreisstadt Soldin zu fahren.

		Dort wollte der König seine Domänenkammer nachsehen. Er fang
seinen Domänen- und Kammerrat, einen alten, erprobten Beamten, eben
im Begriff, sich zu Tisch zu setzen. Ohne Umstände bat sich der
König zu Gaste und aß mit, was vorhanden war. Sofort vom Tisch
begab sich der König in die Kassen- und Arbeitsstuben. In wenig
Minuten lagen die Bücher, die Rechnungen und Kassenbestände bereit.
Er rechnete die wichtigsten Posten durch, indem er mit dem
Zeigefinger die Reihen entlang fuhr. Hierauf ließ er sich die baren
Gelder vorlegen. »Alles gut, alles in Ordnung, vortrefflich!«,
sagte er, dem alten Rat auf die Schulter klopfend. »Hab's nicht
anders erwartet; das mag sein bestes Lob sein. Jetzt will ich
weiter. Abends komme ich noch einmal zurück. Da bitte ich mir
kalten Schinken, Salat und Eier aus. Gott befohlen.«

		Die Kalesche wartete schon, Pannewitz nahm neben dem Könige
Platz, Blesow saß ihm gegenüber. Ohne weiteres Gefolge außer dem
Leibjäger und dem Kutscher ging es nach Giesebrügge. Meister
Wendroth, der Küster und Schullehrer, hatte es Tages Last in der
niedern Schulstube getragen. Der Abend war nahe, die kleine
Küsterwohnung lag im Garten. Die Schuljugend tummelte sich munter
auf dem Platze vor der Kirche.

		Wendroth schritt, in der Rechten die Gießkasse, von Beet zu
Beet, als atemlos seine Frau in den Garten stürzte. »Was ist?«,
schrie der Küster. »Der König ist hier, er kommt eben mit dem
Schulzen die Straße herauf.« Wendroth riss eilig den Hausrock von
den Schultern und stürmte, ohne zu wissen wohin, durch den Garten
ins Haus. Aber als er eben die Tür öffnete, um auf die Gasse zu
kommen, sank er halb in die Knie, denn vor ihm stand der König.

		»Aha, das ist mir lieb«, begann Friedrich Wilhelm. »Ich finde
Ihn hier im Hause.« – »Majestät«, stammelte Wendroth, »ich war in
meinem Garten, solche Visitation hatte ich mir nicht vermutet.« –
»Ja, ist meine Art so«, lachte der König. »Da geraten noch ganz
andere Leute in Schrecken. Fasse Er sich, Er soll mir eine Stunde
halten mit seinen Jungens.« Wendroth fasste sich. »Wie Majestät
befehlen.«

		»Der Schulbesuch ist doch gut?« – »Sehr gut, Majestät.« Der
König war in die Schulstube getreten. Er musterte alles genau:
Bänke, Tische, Geräte, Bücher. Dann ließ er sich die Listen geben,
sah die Schreibhefte nach und prüfte einige Zeugnisse. »Was bringt
Er denn den Jungen bei?« – »Lesen, Schreiben, Rechnen, die Heilige
Schrift, etliche Kenntnisse in der Geografie und Naturgeschichte.«
– »Gut, weiter ist nichts nötig. Nun leg Er mal los.«

		Es bedurfte nicht großer Mühe, die Jungen herbeizurufen. Bald
füllte sich die Schulstube mit Schülern. Sie waren alle gekommen,
wie sie gingen und standen, einige mit Schürzen, wenige mit Jacken
angetan, die meisten in Hemdsärmeln. Alle sahen neugierig und
eifrig auf den König, der sich auf einen Stuhl niedergelassen hatte
und lächelnd die wohlgenährten, meist strammen Burschen
betrachtete.

		Hinter dem Könige standen Pannewitz und Blesow. Staunend gafften
die Jungen die Uniform an und leises Zittern überfiel sie denn
doch. Wendroth war in ziemlich großer Unruhe. »Worin befehlen
Majestät, dass ich examinieren soll?«, fragte er. »Worin Er will,
'nota bene' das Nützliche zuerst.« – »Also dann Biblische
Geschichte?« – »Gut«, sagte der König.

		Das Examen ging vor sich, der Jungen bestanden gut. Ebenso ging
das Lesen vor sich, die Schüler waren ordentlich auf dem Posten.
Beifällig nickte der König. Wendroth wurde wieder mutig. »Nun die
Hauptsache fürs Leben«, sagte der König. »Rechnen! Ich werde mal
die Aufgabe erteilen.« Die Tafeln waren schon in den Händen der
Jungen – und diese standen, die Griffel bereithaltend, die Augen
fest auf den König gerichtet, wie ein zur Attacke fertiges
Bataillon.

		»Wenn ein Mensch«, begann der König, »dreihundertfünfundsechzig
Tage lang jeden Tag vier Taler verdient, wie viel macht das am Ende
des Jahres – also nach dreihundertfünfundsechzig Tagen – wie wollt
ihr das finden – durch welche Spezies?« – »Durch Multiplikation«,
sagte eine Stimme. »Recht so«, rief der König, »das ist meine
liebst Spezies. Rechnet das also aus, und wenn ihr es ausgerechnet
habt, dann zieht von der Summe zweihundertvierzig – schreibt's auf
– zweihundertvierzig ab, und dann will ich wissen, was bleibt.
Vorwärts.«

		Wendroth fürchtete, dass seine Jungen schlecht bestehen würden.
So leicht die Aufgabe war, so sehr er auch die vier Spezies
eingeübt hatte, die Anwesenheit des Königs machte ängstlich. Tiefe
Stille trat ein, nur die Griffel quietschten auf den Tafeln,
Wendroth lehnte an einem Tische, die Jungen rechneten, ohne zum
Ziele zu kommen. Sie waren eben ängstlich, der König beobachtete
genau.

		Da rief eine helle Stimme: »Ich bin fertig.« Wendroth atmete
auf. Wer war es? Ha, der kleine, oft zurückgesetzte Jochen Müller
hielt die Tafel empor. »Na mal heraus«, rief der König. »Wie ist
das nun? Was kommt heraus?« – »Ich multipliziere
dreihundertfünfundsechzig mit vier; macht
eintausendvierhundertsechzig; dann ab zweihundertvierzig; bleibt
tausendzweihundertzwanzig.«

		»Bravo!«, rief der König. »Gut gemacht. Und wenn nun zwei Leute
sich in die Summe teilen, wie viel kommt auf jeden?« Kurze Pause.
»Sechshundertzehn«, sagte Jochen. »Sehr gut«, rief der König, »das
ist ein kluger Bengel!« Wendroth hatte seine Linke auf Jochens Kopf
gelegt. »Ein sehr kluger Junge«, sagte er, »fleißig, Majestät, sehr
fleißig.« – »Glaub's«, sagte der König. »Was sind die Eltern?« –
»Arme Tagelöhner«, sagte der Schulmeister. »Werde nachsehen
lassen«, entschied der König. »Hier, Jochen, sind zwei Dukaten, und
immer ordentlich rechnen.!«

		Der Jubel der Jungen war groß, der König ward umringt, und da er
sich gnädig über die Leistungen aussprach, auch noch andere
Aufgaben glücklich gelöst wurden, konnte Wendroth mit dem Tage
zufrieden sein. Nach einer Besprechung mit dem Pastor und Schulzen
stieg der König wieder in seinen Wagen. Die Dorfbewohner umstanden
das Fuhrwerk. Jochen war der Held des Tages; er sollte in das
Potsdamer Waisenhaus kommen. Als der König abfuhr, rief alles ein
donnerndes 'Vivat!'

		Abends langte der König in Soldin an. Der Domänenrat hatte den
gewünschten Imbiss bereitet. »Sieht Er«, sagte der König beim
Abschied, »ich habe gute meine Tagfahrt gemacht. Erst Soldaten,
dann die Kassen, dann die Schule. Ich weiß wohl, da draußen im
Reiche nennen sie mich einen Unteroffizier. Ja, lasset sie nur. Ich
kenne mein Land, meine Mittel – und ich werde die Jungens nicht in
der Dummheit aufwachsen lassen. Denn es wird der Tag kommen, wo
Geld, offener Kopf mit guter Weisheit drinnen und gute preußische
Soldaten notwendig sind. Und kein Engländer oder Franzose soll über
uns Deutsche gebieten. Dafür will ich allen Preußenkindern Degen
und Pistolen in die Wiege geben, damit sie die fremden Völker aus
Deutschland abhalten helfen. Aber Geld braucht man auch dabei – und
ich spare für die Zukunft. Also haltet wie bisher zusammen – und
geht's einmal drauf, werden wir mit dabei sein. Adieu, ich bin
zufrieden mit Ihm, brave Wirtschaft hier. Der König war sich in den
Wagen und dieser rollte mit ihm davon. Das war eine Tagfahrt
Friedrich Wilhelms I.

		 

		 

	
		
		Der gute und der schlechte Rechenmeister

		Es war im Jahre 1478. Da saßen in einem Wirtshause in Frankfurt
a. M. in der Schmiedestube viele Gäste vom Zufall
zusammengewürfelt: Landsknechte, Landmetzger, Müller, Bäcker, Jäger
mit ihren Hunden und zechten, spielten und langweilten sich, aber
fortgehen wollten sie nicht; denn es war draußen sehr schlechtes
Wetter und der Regen goss in Strömen herab.

		Auf einmal schauten sie alle neugierig in die Höhe und durch die
runden Fensterscheiben in den Hof, wo ein fremder Reiter einritt
und sein Ross anband. Als er in die Wirtsstube trat, folgten ihm
alle Augen spähend, gerade, als müsse er durchaus neue Nachrichten
aus dem Reich draußen mitbringen und so ein Teil zur Unterhaltung
der Gäste beitragen. Der Reiter aber ließ sich ganz still seinen
Wein munden und sich richtig begaffen.

		Aber damit war der Wirt, Wolf Steinmetz, nicht zufrieden – und
um den Fremden zur Rede zu bringen und vielleicht Neuigkeiten aus
ihm herauszuholen, fing er an, des Reiters schönes Pferd, das
draußen im Hofe stand, zu loben und zu preisen.

		Endlich ging der Reitersmann darauf ein und sagte: »Ja, ja, Herr
Wirt, das ist ein wackerer Gaul, so sicher und treu, hat mich durch
alle Länder getragen; darum tut's mir auch leid, dass ich ihn hier
in Frankfurt lassen muss. Denn ich werde in Zukunft auf dem Rhein
Handel treiben. Habe mir schon ein Schiff gekauft und kann das
Pferd nun nicht mehr gebrauchen. Euch gefällt das Tier so sehr,
wollt Ihr's mir vielleicht abkaufen?« Der Wirt sagte: »Zwar habe
ich schon vier Pferde im Stall; doch könnte ich wohl noch das
fünfte brauchen. Und Ihr lasst es ja gewiss zu mäßigem Preis.«

		»Spottbillig sollt Ihr's haben, Herr Wirt! Ich will gar kein
Geld dafür. Ich fange einen Erbsenhandel an. Ihr habt gewiss einen
tüchtigen Erbsenvorrat. Wollt Ihr mir Erbsen für das Pferd
geben?«

		»Erbsen? Wie sonderbar! Erbsen um's Pferd?« Und auch den Gästen
fiel die wunderliche Forderung auf; sie drängten sich heran und
lauschten den Handel. »Ist das nicht ein billiges Verlangen?«,
sagte der Reiter. »Wohl! Aber wie viel Erbsen wollt Ihr denn?

		Seht, wir machen es so: Der Hengst hat vier Beine, nicht wahr?
An jedem Bein ist ein Fuß, an jedem Fuß ein Huf, an jedem Huf ein
Hufeisen. Das ist Euch doch alles klar. An jedem Hufeisen hat nun
mein Pferd acht Nägel – und viermal acht ist zweiunddreißig. Das
ist auch richtig gerechnet. Und diese zweiunddreißig Nägel, die
kauft Ihr mir ab für Erbsen; das Pferd bekommt Ihr dann. Gebt mir
für den ersten Nagel eine Erbse, für den zweiten zwei, für den
dritten vier, für den vierten acht, für den fünften sechzehn, für
den sechsten zweiunddreißig Erbsen und so fort. Für jeden folgenden
Nagel immer die doppelte Anzahl Erbsen vom Vorhergehenden, bis zum
zweiunddreißigsten Nagel. Was wird das viel machen! Die Erbsen sind
ja heuer gut geraten. Ist Euch der Handel recht, so schlagt ein! Es
tut mir zwar leid, mich von meinem treuen Pferde trennen zu müssen,
aber bei Euch ist's gewiss gut aufgehoben.«

		Einer der Gäste sagte: »Das ist eine närrische Sache. Was ist
eine Erbse? Gar nichts! Was da vier Nägel kosten, frisst eine Taube
zum Imbiss. Wohl, Steinmetz, wenn Ihr den Gaul nicht wollt, so
nehme ich ihn. Das Rösslein gefällt mir und der Handel auch.« Der
Wirt wollte dem sonderbaren Handel noch nicht trauen und dachte:
»Der Kerl ist toll. Ein paar hundert Erbsen um ein Pferd!« Als aber
der Reitersmann von Neuem mit ernstlicher Meine die Hand
ausstreckte, schlug er – obwohl noch immer kopfschüttelnd – ein und
sprach schmunzelnd, nun seines Handels ja recht sicher zu sein:
»Nun denn, wenn Ihr's durchaus wollt, meinetwegen! Aber nachherige
Reue gilt nichts. Die Gäste sind hier Zeugen.«

		Diese stimmten bereitwillig zu und meinten, zu dem guten Handel
gehöre auch ein guter Freitrunk. »Darauf soll's mir auch nicht
ankommen!«, sprach der erfreute Wirt. »Hans, Brigg vom Besten!«

		Die Humpen wurden gefüllt und geleert und auf des Wirtes Wohl
ward mancher Schluck mehr geschlürft als von dem billigen Wein. Der
fremde Reitersmann verhielt sich ganz ruhig und schien nicht zu
merken, wie er heimlich verlacht ward wegen seiner törichten
Erbsenforderung.

		Aber endlich musste gerechnet werden, obgleich es dem Wirt auch
einige Hunderte Erbsen mehr oder weniger gar nicht angekommen wäre.
Der Fremde sagte: »Nur der Ordnung wegen.« »Sei's denn, rechnet;
hier ist Kreide! Lasst sehen, was Euer Gäulchen wert ist!«

		Der Reitersmann schrieb mit der Kreide auf den Tisch: 1 – 2 – 4
– 8 – 16 – 32 – 64 –

		Wolf Steinmetz lachte, rechnete aber doch so fast aus Scherz und
Langeweile genau die jedesmalige Verdoppelung nach.

		Der Reitersmann schrieb weiter: 128 – 256 – 512 – 1024 – 2048 –
4096 – 8192 – 16384 – 32768 –.

		Mir jeder Zahl ward dem Wirt jedoch schwüler zumute – und
endlich ward er leichenblass und mochte die Ungetüme von Ziffern
gar nicht mehr sehen. Und doch waren Sie erst an der Hälfte
angelangt!

		Der Wandersmann aber rechnete ruhig weiter; die Ziffern
vergrößerten sich ungeheuer. Endlich, beim zweiunddreißigsten
Nagel, war es eine Ziffer geworden, wozu die Länge des Tisches
nicht mehr ausreichte und die weder der Wirt noch seine Gäste
aussprechen konnten.

		Mit Schauder und Grausen betrachtete der Wirt diese so furchtbar
schnell gewachsene Zahl und war seiner Sinne nicht mehr
mächtig.

		Der Fremde aber sprach ruhig lächelnd: »Kann ich auch Säcke
genug bei Euch zu kaufen bekommen für meine Erbsen? Zehn oder zwölf
Pferde mit einigen Waren werden's wohl tun, mir die Erbsen zu
fahren.«

		Da ermannte sich der Wirt und sprach wild: »Der Handel gilt
nicht! Schelmenstreiche sind es!« Der Reiter sagte: »Eure Gäste
sind Zeugen!« »Zwölf Gulden«, sprach der Wirt, »mag Euer Pferd wert
sein, mehr nicht. Ich will Euch das Doppelte geben,
vierundzwanzig.« »Nein, nicht so!«, entgegnete der andere, »Erbsen
will ich, Erbsen! So war die Abrede. Nach meiner Rechnung macht's
5000 Achtel in runder Zahl – und die verlange ich.« »Verlangt nur!
Kriegen aber sollt Ihr's nicht!« »So verklage ich Euch beim
Gericht. Wir haben Zeugen.«

		Und da der Wirt kein anderes Gebot mehr tat, verklagte ihn der
Reiter wirklich. Da ward ein gütlicher Vergleich abgeschlossen,
wonach Wolf Steinmetz, der Wirt zur Schmiedstube, dem Verkäufer des
Pferdes achtzig Gulden zahlen musste und außerdem noch zwanzig
Gulden Unkosten.

		Er verschwor sich aber heilig und teuer, weder Pferde-, noch
Erbsenhandel künftig mehr zu treiben. Der Reitersmann aber strich
gemütlich seine achtzig Gulden, eine große Summe für die damalige
Zeit, ein und bewirtete des Abends die Zeugen noch aufs
Köstlichste, aber nicht in der Schmiedstube, sondern in einem
anderen Wirtshause.

		 

		 

	
		
		Man kann es nicht allen Leuten recht machen

		Ein Vater sprach zu seinem Sohne: »Komm, lieber Sohn, ich will
dir die Torheit der Welt zeigen.« Damit zog er seinen Esel aus dem
Stall und sie gingen miteinander über's Feld, führten den Esel an
der Hand und kamen in ein Dorf. Da liefen die Bauern zusammen und
riefen: »Seht doch, welche Narren das sind! Führen den Esel an der
Hand und keiner sitzt drauf.«

		Als sie nun das Dorf hinter sich hatten, setzte sich der Vater
auf den Esel und der Sohn führte das Tier an der Hand. Nach einer
Weile kamen sie in ein anderes Dorf. Da sprachen die Bauern: »Seht
nur, der Alte reitet und der arme Junge muss zu Fuße nebenher
laufen.«

		Sie zogen weiter und als sie vor das dritte Dorf kamen, stieg
der Vater ab, hieß den Sohn aufsitzen und führte den Esel. Kaum
waren sie etliche Schritte ins Dorf gekommen, da kamen die Bauern
herzu und riefen: »Ei, der kräftige Junge reitet und lässt den
armen alten Vater zu Fuß gehen!«

		Wie sie nun weiterritten und an das vierte Dorf kamen, befahl
der Vater seinem Sohne, dass er sich hinten auf den Esel setze und
er nahm vor ihm Platz. So ritten sie beide ins Dorf. Da kamen aber
die Bauern zusammengelaufen, schimpften und schrien: »Pfui über die
Tierquäler! Sie sitzen alle beide auf dem Esel und wollen das arme
Tier zu Tode reiten. Sollte man nicht einen Stock nehmen und beide
herunterschlagen?«

		Als sie nun zum fünften Dorf kamen, sprach der Vater: »Lieber
Sohn, es bleibt uns nur noch eins übrig, nämlich dass wir dem Esel
die Beine zusammenbinden, ihn über eine Stange hängen und ihn so
tragen.« Und so taten sie. Aber wie sie nun zum fünften Dorf kamen,
da verhöhnten die Leute sie, schalten sie unsinnige Narren und
jagten sie mit Steinwürfen zum Dorfe hinaus.

		Da sprach der Vater zu dem Sohne: »Siehst du nun, lieber Sohn,
die Torheit der Welt? Wie wir es auch gemacht haben, so ist es
niemand recht. Es ist eben unmöglich, es jedem recht zu machen.
Darum tu du immer nur das, was du für recht hältst – und lass die
Leute reden.«

		 

		 

	
		
		Der lange Lorenz von Rostock

		Der lange Lorenz von Rostock lebte zu Anfang des siebzehnten
Jahrhunderts und war ein kühner und tapferer Seemann, der sein
Schiff manches Jahr nach der Levante fuhr und glücklich wieder nach
Hause brachte trotz Stürme und Seeräubern.

		Mit den Seeräubern hatte er schon manchen Strauß ausgefochten
und war immer durchgekommen. Einmal aber, als er schon in der Nähe
der Meerenge von Gibraltar fuhr und seine Leute sich Glück
wünschten, das gefährliche Gebiet hinter sich zu haben, rief der
Mann im Mastkorb: »Segel gegen Backbord!« Und ein Schiff war's –
und bald genug erkannte man die spitzdreieckigen Segel eines
Korsaren.

		Anfangs hoffte der lange Lorenz zu entkommen, aber der Seeräuber
war besser auf den Beinen als sein schwer beladener Schoner – und
nicht lange dauerte es, so pfiff eine Stückkugel durch die
Großsegel und riss sie in Fetzen. Sonst war er der Mann nicht, sich
gutwillig zu ergeben und wusste mit seinen langen Kanonen auf einen
solchen Gruß höflich zu antworten.

		Diesmal aber behielt er zur Verwunderung seiner Leute die Pfeife
im Munde und die Hände in den Taschen – und vergeblich warteten sie
auf das Kommando: »Alles klar zum Gefecht!« Vielmehr befahl er
beizulegen und ließ die Seeräuber ruhig herankommen.

		Als drüben die Boote abstießen, winkte er seinen Steuermann
herbei, verbot den Leuten jede Gegenwehr und ging in die Kajüte.
Die Korsaren kamen längsseits, trauten aber der Stille anfänglich
nicht. Als sie jedoch bemerkten, dass die Leute ihnen unbekümmert
zusahen, wie sie herantrieben, stiegen sie an Bord, ihnen voran ein
schwarzbärtiger, wilder Kerl mit dem krummen Säbel in der Hand.

		Er fragte auf italienisch nach dem Kapitän und wurde vom
Steuermann in die Kajüte gewiesen. Dahin ging er mit einigen seiner
Leute, blieb aber überrascht in der Tür stehen. Denn in der Kajüte
stand eine Reihe offener Pulverfässer – und der Boden war ganz voll
gestreut mit grobem Kanonenpulver, dass man keinen Schritt tun
konnte, ohne darauf zu treten.

		Der lange Lorenz aber saß auf einem offenen Fässchen und rauchte
gemütlich seine Tonpfeife. »Guter Freund«, sagte er zu dem
Mohammedaner, »wenn du mit deinem Volk nicht auf der Stelle
umdrehst und wenn ihr mir auch nur einen Nagel oder ein Tauende
mitnehmt oder von meinen Leuten nur einen krumm anschaut, so klopfe
ich meine Pfeife in das Fass – und dann fliegen wir in den Himmel.
Ich in den meinigen, Ihr in den Eurigen. Wir wollen sehen, wer
zuerst in den seinigen kommt.«

		Das gelbe Gesicht des Seeräubers wurde um einen guten Strich
blasser. Er rief seinen Leuten einige Worte zu und war rascher in
seinem Boot als zuvor an Bord.

		»Neues Großsegel auf!«, kommandierte der lange Lorenz, als er
heraufkam und zu den Schiffsjungen sagte er: »Ihr da, kehrt mir den
Rapssamen wieder in den Raum! Und wenn ihr mir ein Korn zertretet,
so gibt's Fettflecken auf meinem Kajütenboden und blaue – auf euren
Buckel!« In der Tat war es nur Ratsamen, aber er hatte gute Dienste
geleistet.

		 

		 

	
		
		Der Kaiser und die Bäckersfrau

		Da Kaiser Rudolf meist sehr schlecht gekleidet ging, so wurde er
oft nicht erkannt. Als er einst sein Hoflager in der Nähe der Stadt
Mainz hatte, kam er eines Tages in seinem gewöhnlichen Anzuge in
die Stadt. Es war ein kalter Morgen und ihn fror nicht wenig.

		Da trat er in das Haus eines Bäckers, um sich ein wenig zu
wärmen. Der Bäckermeister war ausgegangen, die Bäckersfrau aber
hielt ihn für einen gemeinen Kriegsknecht und schrie ihn mit den
Worten an: »Marsch, troll dich fort zu deinem Bettelkönig, der mit
seinen Pferden das ganze Land aussaugt!« Rudolf zögerte. Da schrie
das Weib: »Wenn du nicht gleich gehst, so gieße ich dir diesen
ganzen Kübel Wasser für den Kopf!«, und überhäufte ihn mit den
niedrigsten Schimpfreden.

		Der Kaiser, der die Frau nicht für so böse hielt, wollte ein
Späßchen daraus machen und sagte in trutzigem Tone: »Aber, liebe
Frau, was fällt Euch denn ein?« Sofort erfasste sie den dastehenden
Kübel und klatsch! Klatsch! Floss dem Kaiser in demselben
Augenblick das Wasser über Kopf und Leib. Ein anderer würde jetzt
vielleicht einen Kampf mit der Frau begonnen haben – Rudolf aber
ging ruhig fort und eilte so schnell als möglich in das Lager
zurück, um sich umzukleiden und zu wärmen.

		Bei Tisch erzählte er dann mit der ihm eigenen kurzweiligen Art
sein Erlebnis und belachte es mit seinen Gästen. Dann nahm er eine
Flasche Wein vom Tische und schickte sie mit einer Schüssel voll
der besten Speisen durch einen seiner Diener der unfreundlichen
Frau zu, nach deren Namen er sich erkundigt hatte. »Geh«, sagte er,
»und bring ihr das mit meinem Gruße und sag ihr, de alte begossene
Landsknecht von heute Morgen schicke ihr das und ließe sich auch
für das erfrischende kalte Bad schönstens bedanken.«

		Als die Bäckerin hörte, wer der alte Mann gewesen, wollte sie
vor Schreck in den Boden sinken. Sie lief eilend zu dem Lager
hinaus und warf sich dem Kaiser, der noch bei Tische saß, zu Füßen,
ihn tausendmal um Verziehung bittend.

		Rudolf aber hieß sie aufstehen und legte ihr keine andere Strafe
auf, als dann sie vor allen anwesenden Herren wiederholen musste,
wie sie geschimpft habe. Kein Wort durfte sie vergessen – und wo
sie etwas ausließ, da half Rudolf gleich nach. So entstand ein
Auftritt, bei dem alle Anwesenden vor Lachen fast vergingen.

		 

		 

	
		
		Der Kaiser und der Bettler

		Kaiser Rudolf von Habsburg war ein großer Freund munteren
Scherzes und machte bisweilen auch selbst ein Späßchen. Einmal
wurde er von einem Landstreicher mit den Worten angebettelt:
»Bruder Rudolf, beschenke doch einen armen Mann mit einer kleinen
Gabe!« – »Seit wann sind wir denn Brüder?«, fragte ihn der Kaiser,
dem diese Anrede von einem Bettler etwas Neues war. »Ei«, erwiderte
dieser, »sind wir denn nicht also Brüder von Adam her?« – »Du hast
recht«, sagte Rudolf, »ich dachte nur nicht gleich daran.«, und er
griff in die Tasche und drückte ihm einen Pfennig in die Hand.

		»Abe ein Pfennig ist doch für einen Kaiser zu wenig!«, meinte
der Bettler. »Was«, entgegnete Rudolf, »zu wenig! Freund, wenn dir
alle deine Brüder von Adam her so viel schenkten wie ich, so
würdest du der reichste Mann im Lande sein.« Außer diesem
brüderlichen Geschenk erhielt nun aber der Bettler noch ein
kaiserliches.

		 

		 

	
		
		Die große Rübe

		Ludwig IX. von Frankreich hatte sich als Kronprinz mit seinem
Vater, dem König Karl, entzweit und musste als Flüchtling das
Gnadenbrot am Tische des Herzogs von Burgund essen. Hier lernte er
auf seinen Jagden, die sein einziges Vergnügen waren, eine
Bauernfamilie kennen und kehrte öfter bei ihr ein. Er aß auch
häufig bei den Bauersleuten ihre raue Kost mit – und besonders
mundeten ihm die sauren Rüben, die die Bauersfrau so vortrefflich
zu bereiten verstand.

		Als nun der Prinz nach seines Vaters Tode selber den Thron
bestieg und im Lande viel davon erzählt wurde, wie herablassend und
freigebig der junge König gegen seine Untertanen sei, da lag die
Bauersfrau ihrem Manne in den Ohren, er solle doch nach Paris gehen
und den König an seine alte Herberge erinnern, indem er ihm einige
schöne Rüben von ihrem Acker bringe.

		Anfangs wollte der Bauer auf diesen Vorschlag seiner Frau nicht
eingehen, aber da diese nicht nachließ in ihren Bitten, machte er
sich endlich auf die Reise und nahm in einem frisch gewaschenen
linnenen Tuch einige schöne dicke Rüben mit. Aber der Weg nach
Paris war weit, und da ihn öfters der Durst plagte, so saß er eine
Rübe nach der andern auf bis auf eine, die ganz erstaunlich dick
war.

		Endlich gelangte er in Paris an und ließ sich beim Könige
melden. Der König ließ ihn alsbald in den Saal rufen und erkannte
ihn auch gleich wieder. Der Bauer wickelte geschwind sein Tuch auf
– und der König nahm mit vieler Freude die Rübe an. Er befahl
sogar, sie in sein Schlafgemach zu tragen und zu jenen Dingen zu
legen, die ihm besonders lieb und wert waren. Der Bauer durfte mit
dem Könige zu Mittag essen und als er sich wieder auf den Heimweg
machen wollte, schenkte ihm der König tausend Kronen für die
Rübe.

		Schnell wurde die Sache am ganzen Hof bekannt. Einer von den
Hofherrn hatte nichts eiligeres zu tun, als dem Könige ein edles
Pferd zu verehren. Der schlaue Mann dachte: »Hat der König die
große Rübe so stattlich vergolten, die ihm der Bauersmann geschenkt
hat, wie wird er dann ein so schönes Pferd vergelten, das ihm ein
Herr wie ich geschenkt hat.«

		Aber der König merkte gleich, was der Herr mit seinem
geschenkten Pferde beabsichtigt hatte, doch sagte er nichts,
sondern tat, als ob er die List nicht merkte und äußerte sein
königliches Wohlgefallen an dem Geschenk. Ja, als er wieder seine
Räte versammelt hatte, legte er ihnen die Frage vor, wie er wohl am
besten auf königliche Weise eine solche Verehrung wettmachen
könnte.

		Die Räte zerbrachen sich die Köpfe. Der eine riet dies, der
andere das. »Halt«, rief da der König, »mir fällt etwas ein. Ich
weiß jetzt, was ich tue.« Und er rief einen seiner Räte heran und
sagte ihm heimlich etwas ins Ohr, worauf sich dieser entfernte,
aber bald mit etwas zurückkehrte, was geheimnisvoll in ein leinenes
Tuch gewickelt war.

		Der Hofherr musste erscheinen und der König übergab mit eigenen
Händen den geheimnisvollen Gegenstand, indem er sagte: »Nimm
dieses! Mich dünkt, das Pferd sei wohl bezahlt mit einem Kleinod,
für das ich tausend Kronen ausgegeben habe.« Der Hofherr konnte
kaum die Zeit erwarten, bis er sich aus dem Saal begeben und das
Tuch öffnen konnte.

		Als er es aber im Kreise der übrigen Hofleute, die ihn alle
neugierig und neidisch umstanden, mit größter Behutsamkeit
aufmachte, da kam die dicke Rübe des Bauersmannes zum Vorschein.
Sie taugte nicht einmal mehr zum Kochen, denn sie wahr gänzlich
verwelkt.

		 

		 

	
		
		Wie die Schildbürger in den Ruf der Narrheit kamen

		Die Schildbürger, so genannt nach dem Städtchen Schilda im
Regierungsbezirk Merseburg, standen ehemals keineswegs im Geruch
der Narrheit. Im Gegenteil, ob ihrer Weisheit wurden die Männer als
Ratgeber an auswärtige Höfe berufen und ihr eigenes Hauswesen
geriet darob in Unordnung und Verfall, denn »wo ein Weib ist ohne
Mann, da ist der Leib, kein Haupt daran«.

		Die Frauen konnten dem Ackerbau und den sonstigen
Berufsgeschäften ihrer Männer nicht so vorstehen wie diese selbst,
zumal die Sorge um das Haus und die Erziehung der Kinder sie schon
hinlänglich in Anspruch nahmen. Deshalb kam die gesamte weibliche
Gemeinde zusammen und sie berieten, wie dem verderblichen Schaden
zu begegnen, zu steuern und zu wehren sei. Und nach langer
Überlegung wurden einig, ein eindringliches Schreiben an ihre
abreisenden Männer zu richten, sie sollten wieder nach Hause
zurückkehren, widrigenfalls sie sich nach anderen umsehen
würden.

		Sobald den Männern dies Schreiben eingehändigt war und sie den
Inhalt gelesen und verstanden hatten, beschlossen sie, von ihren
Herren gnädig Urlaub zu erbitten und kehrten nach Gewährung
desselben zurück, teils liebevoll, teils mit Schelten oder spitzen
Worten von ihren Gattinnen empfangen.

		Damit sie aber nicht wieder in Versuchung kämen, ihre Frauen zu
verlassen, ward eine große Gemeindeversammlung abgehalten und
beraten, wie sie sich in Zukunft verhalten mussten, um nicht wieder
ob ihrer Klugheit von auswärtigen Herren berufen zu werden.

		Da gab ein alter ehrwürdiger Schildbürger den absonderlichen
Rat, sie möchten hinfüro alle einhellig, niemand ausgeschlossen,
Frauen und Kinder, Junge und Alte, die allerwunderbar-,
narrseltsam-, abenteuerlichsten Possen und Streiche anfangen, so
immer nur möglich wären. Dann würde sie niemand mehr berufen.

		So merkwürdig dieser Vorschlag war, nach vielem Hin- und
Herreden nahm ihn die ganze Gemeinde einstimmig an und von nun an
war es mit der Weisheit der Schildbürger zu Ende.

		 

		 

	
		
		Wie die Schildbürger den Kaiser empfingen

		Als die Schildbürger erfuhren, dass der Kaiser schon auf dem
Wege zu ihnen war, berieten sie eiligst unter Vorsitz des neuen
Schultheißen, wie sie ihn würdig empfangen sollten. Da es sich
zunächst darum handelte, dass man ihm reimweise antworten sollte,
wie er verlangt hatte, so wurde beschlossen, der Schultheiß sollte
ihn zuerst anreden und mit den Worten: »Seid uns willkommen!«,
empfangen. Dann würde der Kaiser antworten müssen: »Und du mir
auch!« Wenn das geschähe, hätten sie schon gewonnen, denn der
Schultheiß müsste darauf sprechen: »Der Witzigste unter uns ist ein
Gauch.« Das würde sich wohl reimen. Über die Frage, wie man dem
Kaiser entgegenziehen sollte, gingen die Ansichten auseinander.

		Der Kaiser hatte nämlich befohlen, man sollte ihm halb zu Ross
und halb zu Fuß entgegenkommen. Einige meinten daher, man sollte
zwei Haufen bilden, der eine sollte reiten, der andere zu Fuß
gehen, je ein Reiter und ein Fußgänger in einem Glied. Andere
meinten, es sollte ein jeder den einen Fuß im Steigbügel haben und
mit dem andern auf dem Boden gehen, das wäre ja auch halb gegangen
und halb geritten. Wieder andere waren der Meinung, man sollte dem
Kaiser auf hölzernen Pferden entgegenziehen, denn man pflege doch
im Sprichwort zu sagen: »Steckenreiten ist halb gegangen.«, zudem
seien solche Pferde auch fertiger, hurtiger, musterhafter und dazu
bald gezäumt und gestriegelt.

		Dieser letzten Meinung stimmten alle zu, und es ward
beschlossen, dass sich jeder mit einem solchen Ross versehen
sollte. Dies geschah denn auch, denn es war keiner so arm, dass er
sich nicht beim Schreiner ein weißes, graues, braunes, schwarzes,
rotes oder gesprenkeltes Pferd hätte anfertigen lassen können.
Diese tummelten sie und richteten sie meisterlich ab.

		Als nun der Tag herbeikam, wo der Kaiser mit seinem Gefolge
heranrückte, sprengten ihm die Schildbürger mit ihren
Steckenpferden entgegen. Wie der Schultheiß des Kaisers ansichtig
wurde, sprang er im Eifer von seinem Gaul auf einen Dunghaufen und
band sein hölzernes Rösslein vorsichtig an einen daneben stehenden
Baum. Und weil er dazu beide Hände gebrauchte, nahm er seinen Hut
zwischen die Zähne, behielt ihn auch darin, nachdem das
Steckenpferd angebunden war, und murmelte zwischen den Zähnen: »Nun
seid uns willkommen auf unserem Grund und Boden, fester Junker
Kaiser!« Der Kaiser merkte sofort, des Geistes Kinder die
Schildbürger waren, reichte dem Schultheißen die Rechte und sagte:
»Hab Dank, mein lieber Schultheiß! – Und du auch!«

		Da sollte nun der Schultheiß reimweise antworten, aber er
schwieg, um sich nicht zu verschnappen. Schnell besann sich sein
Nebenmann und platzte endlich heraus mit den Worten: »Der
Schultheiß ist ein rechter Narr!« Denn es war doch beschlossen, man
sollte antworten: »Der Witzigste unter uns ist ein Gauch.« So
dachte dieser: Gauch und Narr sei dasselbe und der Witzigste sei
eben der Schultheiß selber.

		Auf diese Weise wurde der Kaiser empfangen, und als er noch zu
guter Letzt den Schultheiß lächelnd fragte, weshalb er auf dem
Dunghaufen stände, ward ihm die Antwort: »Ach Herr, ich armer
Teufel bin ja nicht wert, dass mich der Erboden vor Euch trägt.«
Hierauf führten sie den Kaiser durch ihr Städtlein, zeigten ihm
ihre Dunghaufen, geleiteten ihn ihr berühmtes Rathaus und baten
ihn, an dem frisch gedeckten Tisch Platz zu nehmen – und bald fing
man an aufzutragen.

		Fürs Erste war eine Schüssel von Karpfen aufgesetzt; die waren
in Erbsen oder Mus gekocht und zu einem Brei gerührt; dann eine
zweite Platte voll Karpfen, die waren auf eine andere Art
zubereitet, nämlich mit Brühe. Nach den Fischen, unter denen auch
etliche am Spieße gebraten waren, brachte man einen Brei. Und als
die an dem andern Tisch noch nicht fertig waren, sagte der
Schultheiß: »Fester Junker Kaiser, Ihr dürfte nicht auf sie warten,
denn

		Es steht geschrieben,

sechs oder sieben

sollen nicht harren

auf einen Narren,

sondern essen

und des Narren vergessen.«

		Das letzte und vornehmste Gericht, das aufgetragen wurde, war
eine frische, kalte, saure weiße Buttermilch. Auf diese Seltenheit
taten sich die Schildbürger am meisten zu Gute. Sie hatten aber
zweierlei Brot in die Milch gebrockt: vor des Kaisers Platz
schwammen weiße Semmelwecken im Rahm, vor den andern lagen die
Schwarzbrotbrocken in der Grundsuppe. Während sie nun aßen, der
Kaiser das weiße, die Schildbürger das Haberbrot, erwischte von
ungefähr ein derber Bauer einen Brocken von dem weißen Brot.

		Kaum hatte der Schultheiß diesen groben Verstoß gegen den Kaiser
wahrgenommen, als er den Bengel auf die Hände schlug und ihm zornig
zurief: »Flegel, du willst des Kaisers Brot essen?« Der Bauer
erschrak, zog den Bissen schleunigst aus dem Munde zurück und legte
ihn wieder in die Schüssel. Alsbald aber legte der Kaiser, der dies
bemerkt hatte, seinen Löffel bei Seite und schenkte den
Schildbürgern die noch übrige Milch mitsamt dem Weißbrot darinnen.
Diese nahmen das Geschenk dankend an, löffelten die Milch vollends
aus und lobten des Junker Kaisers Freigebigkeit höchlich.

		 

		 

	
		
		Eine merkwürdige Geschichte, die sich mit einem Krebs zu
Schilda zugetragen hat

		Ein unschuldiger armer Krebs, der sich einstmals verirrt hatte,
meinte in ein Loch zu kriechen – und kam zu seinem Unglück gen
Schilda. Als nun etliche gesehen hatten, dass er so viele Füße
hatte, rückwärts und vorwärts gehen konnte, erschraken sie über die
Maßen, denn sie hatten noch nie ein solches Tier gesehen. Sie zogen
also eilig an der Sturmglocke und alle Schildbürger kamen
zusammengelaufen, betrachteten das Ungeheuer und hielten Rat, was
es doch sein möchte. Niemand konnte es sagen, bis endlich der
Schultheiß sagte, es werde gewisslich ein Schneider sein, weil er
zwei Scheren bei sich habe.

		Um dies zu erkunden, legten ihm die Schildbürger ein Stück Tuch
vor, auf dem der Krebs hin und her kroch. Da schnitt ihm einer mit
der Schere hinten nach, denn sie meinten, der Krebs, als ein
rechtschaffener Meisterschneider, entwerfe das Muster eines neuen
Kleides, welches sie als eine neue Mode gar gern getragen hätten.
Aber sie zerschnitten das Tuch also, dass es zu nichts mehr zu
brauchen war.

		Als sie nun gesehen, dass der Krebs von der Schneiderei wenig
oder nichts verstand, trat einer unter ihnen auf und sprach, er
habe einen sehr wohlerfahrenen Sohn, der sei in drei Tagen zwei
Meilen Wegen weit und breit gewandert, habe viel gesehen und
erfahren. Er zweifle nicht daran, er werden dergleichen Tiere mehr
gesehen haben und wissen, was es sei. Also ward der Sohn
gerufen.

		Der besah das Tier hinten und vorn und wusste nicht, wo er es
angreifen sollte oder wo es den Kopf habe. Denn da doch männiglich
der Nase nach zu gehen pflegt, die Nase aber am Kopfe sitzt, so war
es augenscheinlich, dass der Krebs, der so gut rückwärts wie
vorwärts lief, auch hinten wie vorn einen Kopf habe. Endlich aber
sprach der weit gereiste Herr Sohn: »Nun habe ich doch meine Tage
hin und wieder viel Wunders gesehen, aber desgleichen ist mir nicht
vorgekommen. Denn wenn ich sagen soll, was es für ein Tier sei, so
spreche ich nach meinem hohen Verstande: Wenn es nicht eine Taube
ist oder ein Storch, so ist es gewiss ein Hirsch. Unter diesen
Dreien muss es eins sein.«

		Die Schildbürger wussten jetzt ebenso viel als vorher – und als
einer den Krebs angreifen wollte, erwischte ihn dieser mit der
Schere dermaßen, dass der Schildbürger anfing, kläglich um Hilfe zu
rufen und zu schreien: »Es ist ein Mörder, ein Mörder!« Als dies
die andern sahen, hatten sie schon genug; setzten daher alsbald,
gleich ohne Verzug auf dem Platze, da der Schildbürger gebissen
worden war, ein Gericht an und ließen ein Urteil über den Krebs
ergehen.

		Das lautete ungefähr solchermaßen: Sintemal niemand wisse, was
dieses für ein Tier sei – und aber es sich befinde, dieweil es sie
betrogen, indem es sich für einen Schneider ausgegeben und doch
nicht sei, dass es ein Leute betrügendes und schädliches Tier sei,
ja ein Mörder. So erkennen sie, dass es solle gerichtet und als ein
Leutebetrüger und Mörder mit dem Wasser vom Leben zum Tode
gefördert werden.

		Solches Urteil zu vollstrecken, ward einem von ihnen der Auftrag
gegeben. Derselbe nahm den Krebs auf ein Brett und trug ihn dem
Wasser zu; die ganze Gemeinde begleitete ihn. Da ward der Krebs im
Beisein und Zusehen sämtlicher Schildbürger ins Wasser versenket.
Als aber der Krebs in das Wasser gekommen, zappelte er und kroch
hinter sich. Solches ersahen die Schildbürger und etliche, welche
zartfühlenden Herzens waren, huben an zu weinen und sprachen: »Ei
sehet, das möge sich jeder zu Herzen nehmen und ein rechtschaffenes
Leben führen. Sehet, wie tut der Tod so weh!«

		 

		 

	
		
		Wie die Schildbürger ratseinig wurden, ein neues Rathaus zu
bauen und was sich damit begeben hat

		Am folgenden Tage wurde die Gemeinde wieder zusammenberufen, um
zu beraten, mit welcher Narrheit sie beginnen wollten. Man kam
überein, den guten Anfang mit dem Bau eines neuen Rathauses zu
machen und alle erboten sich, mit Leib und Gut dabei behilflich zu
sein.

		So dumm stellten sie sich nun doch nicht an, dass sie nicht
gewusst hätten, man müsste Bauholz und anderes Material zu dem Bau
haben. Deshalb zogen sie einmütiglich miteinander in den Wald,
jenseits eines Berges, um hier im Tale das Bauholz zu fällen. Als
es von den Ästen gesäubert und ordentlich zugerichtet war,
wünschten sie nichts anderes, als eine Armbrust zu haben, auf der
sie es heimschießen könnten. Durch ein solches Mittel, meinten sie,
würden sie unsäglicher Mühe überhoben sein. So aber mussten sie die
Arbeit selbst verrichten und schleppten sämtliches Bauholz den Berg
hinauf und jenseits mit vieler Mühe wieder hinab. Unter vielem
Schnaufen und Atemholen waren sie damit zu Ende gekommen bis auf
einen mächtigen Baumstamm, den sie, mit Seilen umbunden, mühsam
hinauf und dann wieder jenseits vor sich hinabschoben.

		Da, auf der Hälfte des Weges, rissen die Stricke und das Holz
rollte von selbst den Berg hinab. Darüber verwunderten sich die
Schildbürger sehr. »Was sind wir alle für große Narren!«, riefen
sie wie aus einem Munde, »was hätten wir uns da für Mühe und Arbeit
sparen können!« – »Ei«, meinte ein anderer, »der Schaden lässt sich
leicht wieder gutmachen. Lasst uns doch die Hölzer wieder auf den
Berg hinaufschieben, so können wir sie von selbst wieder
hinunterrollen lassen! Dann haben wir mit Zusehen unsere Lust und
werden für unsere Mühe belohnt.«

		Solcher Rat gefiel allen Schildbürgern über die Maßen wohl. Sie
schämten sich einer vor dem andern, dass sie nicht selbst so witzig
gewesen waren und trugen nun das Holz wieder mühsam den Berg
hinauf. Nur den einen Klotz, der von selbst die Hälfte des Berges
hinabgerollt war, zogen sie nicht wieder herauf, sondern ließen ihn
zur Belohnung seiner Klugheit unten liegen.

		Als alle Hölzer oben waren, ließen sie dieselben allmählich eins
nach dem andern den Berg hinabrollen und freuten sich wie Kinder
darüber. Ja, sie waren so stolz auf die erste Probe ihrer Narrheit,
dass sie fröhlich ins Wirtshaus zogen und dort ein großes Loch in
den Stadtsäckel zechten.

		Nachdem das Bauholz gefügt und gezimmert, auch Stein, Sand und
Kalk herbeigeschafft waren, fingen die Schildbürger ihren Bau mit
großem Eifer an. In wenigen Tagen hatten sie die drei Hauptmauern
von Grund aus aufgeführt, denn weil sie etwas Besonderes haben
wollten, so sollte der Bau dreieckig werden. Auch aller Einbau ward
bald vollendet. Doch ließen sie an einer Seite ein großes Tor in
der Mauer offen, um das Heu, das der Gemeinde zuständig war,
hineinfahren zu können. Dies Tor kam denn auch dem Herrn Schultheiß
gut zustatten, denn sonst hätte dieser samt seinen Gerichts- und
Ratsherren über das Dach einsteigen müssen, was doch allzu unbequem
und dazu halsbrechend gewesen wäre. Hierauf machten sie sich an den
Dachstuhl, der nach den drei Ecken des Baues dreifach abgeteilt
werden musste.

		Tags darauf ward mit der Glocke das Zeichen gegeben – und da
kamen alle Schildbürger, so viel ihrer waren, zusammen, stiegen auf
den Dachstuhl und fingen an, ihr Rathaus zu decken. Sie standen
alle hintereinander, die einen oben auf dem Dachstuhl, die anderen
unten, etliche noch auf der Leiter, wieder andere auf der Erde nahe
der Leiter und fort bis zum Ziegelhaufen. Auf solche Weise ging
jeder Ziegel durch aller Schildbürger Hände vom ersten, der ihn
aufhob bis zum letzten, der ihn auf die richtige Stelle legte,
damit ein Dach daraus würde.

		Wie man aber willige Rosse nicht übertreiben soll, so hatten sie
die Anordnung getroffen, dass zu einer gewissen Stunde die Glocke
geläutet werden sollte zum Zeichen des Ausruhens. Wenn nun der
nächste beim Ziegelhaufen den ersten Ton der Glocke hörte, so ließ
er den Ziegel, den er schon aufgehoben hatte, sofort wieder fallen
und eilte so schnell er konnte, dem Wirtshause zu, um sich hier
gütlich zu tun.

		Endlich nach vollendetem Werke wollten die Schildbürger ins
Rathaus gehen, um es einzuweihen und dann zu versuchen, wie es sich
darin raten ließe. Aber als sie hineinkamen, war es stockfinster,
dass keiner den andern sehen konnte und sie sich mit den Köpfen
aneinander stießen. Darüber erschraken sie nicht wenig und
verwunderten sich gar sehr, denn sie konnten nicht ergründen, was
doch die Ursache sein möchte.

		Vielleicht, meinten sie, sei ein Fehler beim Bau gemacht,
wodurch das Licht aufgehalten würde. So gingen sie denn zu ihrem
Heutor wieder hinaus, um zu erforschen, wo sich der Mangel befände.
Da standen alle die Mauern ganz vollständig da; das Dach saß
ordentlich drauf; auch an Licht mangelte es draußen nicht.

		Sobald sie aber wieder hineinkamen, um zu forschen, ob der
Fehler drinnen läge, da war es wieder finster wie vorhin. Die wahre
Ursache aber, dass sie die Fenster an ihrem Rathause vergessen
hatten, konnten sie nicht finden und erraten, so sehr sie auch ihre
närrischen Köpfe darob zerbrachen.

		Als nun der bestimmte Beratungstag gekommen war, erschienen die
Schildbürger zahlreich und nahmen ihre Plätze ein. Ein jeder hatte
einen angezündeten Lichtspan mitgebracht und denselben auf seinen
Hut gesteckt, damit sie im dunklen Rathause einander sehen konnten.
Da nun Umfrage gehalten wurde, wie man sich bei dem vorgefallenen
Handel verhalten müsste, kamen viel widersprechende Meinungen zu
Tage.

		Die meisten schienen dahin zu neigen, man müsste den ganzen Bau
wieder abbrechen und auf's Neue aufführen. Zuletzt trat einer
hervor, der sprach: »Wer weiß, ob das Licht und der Tag sich nicht
in einem Sack tragen ließen, gleichwie das Wasser in einem Eimer
getragen wird? Unser keiner hat es jemals versucht, darum, so es
Euch gefällt, wollen wir drangehen. Gerät es, haben wir's um so
besser und werden als Erfinder dieser Kunst großes Lob erjagen.
Geht's aber nicht, so tut's jedenfalls auch keinen Schaden.«

		Dieser Rat gefiel allen Schildbürgern dermaßen, dass sie
beschlossen, ihm in aller Eile nachzuleben. Deswegen kamen sie
gleich nach Mittag um ein Uhr, wo die Sonne am hellsten scheint,
alle vor das Rathaus, ein jeder mit einem Gefäß, in das er den Tag
einzufangen gedachte. Einige brachten auch Schaufeln und Gabeln
mit, damit sie ja nichts versäumten. Viele hatten lange Säcke, da
hinein ließen sie die Sonne scheinen bis auf den Boden. Dann
knüpften sie den Sack eilends zu und rannten damit ins Rathaus, um
den Tag und das Licht auszuschütten.

		Andere wieder taten dasselbe mit verdeckten Gefäßen, als
Kesseln, Zubern, Fässern und dergleichen mehr. Einer lud den Tag
mit einer Strohgabel in einen Korb, ein anderer grub ihn mit einer
Schaufel aus der Erde hervor. Eines Schildbürgers aber soll
besonders gedacht werden: Der wollte den Tag mit einer Mausefalle
fangen und ihn so ins Haus tragen. Jeder verhielt sich, wie es sein
Kopf ihm eingab.

		Und das trieben sie denselben ganzen Tag, so lange die Sonne
schien, mit solchem Eifer, dass sie alle darob ermüdeten und vor
Hitze erlechzten und unter der Müdigkeit fast erlagen. Aber sie
richteten mit solcher Arbeit ebenso wenig aus, als vorzeiten die
ungeheuren Riesen, die große Berge nach Hause trugen, um den Himmel
zu erstürmen.

		Darum sprachen sie zuletzt: »Nun, es wäre doch eine feine Kunst
gewesen, wenn's geraten wäre!« Also zogen sie ab und hatten dennoch
so viel gewonnen, dass sie auf gemeine Kosten zum Weine gehen und
sich so wieder erquicken und laben durften.

		Erst nach langer Zeit, als ein Schildbürger von ungefähr einen
Lichtstrahl durch einen Riss in der Mauer gewahr wurde, kamen sie
darauf, dass sie keine Fenster an das Haus gemacht hatten, wodurch
das Licht hätte einfallen können.

		 

		 

	
		
		Wie die Schildbürger einen Schultheiß wählten

		Der Kaiser von Utopien gab einst seine Absicht kund, die
Schildbürger zu besuchen, und schickte Gesandte zu ihnen ab, sie
von seiner Absicht zu benachrichtigen. Die Schildbürger erschraken
als sie dies vernahmen, denn sie hatten keinen Schultheißen, da der
bisherige zu solchem Amte untauglich erfunden war. Ohne einen
Schultheiß aber, das sahen sie bei all ihrer Narrheit ein, ging es
nicht ab, wenn der Kaiser sie besuchte. Sie kamen deshalb überein,
vorher einen neuen Schultheiß zu wählen.

		Und zwar sollte der Schultheiß werden, so beschlossen sie auf
dem Rathause, der den besten Reim vorbringen würde, denn der Kaiser
hatte verlangt, dass man ihm auf seine erste Anrede so antworte,
dass Gruß und Gegengruß sich reime. Nun machte sich gar manche Frau
Hoffnung, Frau Schultheiß zu werden, und setzte alles daran, ihren
Mann zu dieser Würde zu erheben.

		Am meisten Mühe aber gab sich die Kathrine, die Frau des
Sauhirten. »Ach, lieber Mann«, sagte sie zu ihrem Gemahl, »lass dir
keine grauen Haare wachsen. Was willst du mir geben, dann lehre ich
dich einen Reim, dass du ganz gewiss Schultheiß wirst?« – »Wenn du
das fertig bringst«, antwortete der Sauhirt, »dass ich Schultheiß
werde, so kaufe ich dir einen schönen neuen Pelz.« Die Frau, die
sich in ihrer Einbildung schon als Frau Schultheiß fühlte, war
damit zufrieden und fing deshalb an, ihren Mann einen schönen Reim
zu lehren, und zwar folgenden:

		»Ihr lieben Herrn, ich tret' herein,

meine Hausfrau heißt Kathrein,

sie ist sehr schön und fein

und trinkt gern guten kühlen Wein.«

		Diesen Reim sprach die Schildbürgerin, die sich nicht wenig auf
ihre Dichtkunst zu Gute tat, in der Nacht ihrem Ehegemahl
neunundneunzig Male vor und er ihr denselben so oft nach, bis er
meinte, dass er ihn wohl endlich im die gleichfalls die ganze Nacht
reimten.

		Als nun der Tag erschien, an dem zur Wahl des Schultheißen
geschritten werden sollte, da kamen sie alle auf's Rathaus und
mussten der Reihe nach vor den Ratsherren ihre Reime hersagen. Da
konnte man Wunder hören, welch zierliche, wohlgeschlossenen Reime
von ihnen hervorgebracht wurden. Leider sind sie uns nicht alle
aufbewahrt, aber einige sind noch vorhanden. Der fünfte reimte
also:

		»Ich bin der Meister Hildebrand

und lehne meine Spieß an die – Mauer!«

		Der zehnte so:

		»Ihr Herren, ich möchte gern Schultheiß sein,

deshalb bin ich zu Euch kommen hierher.«

		Freilich war es schade, dass ihnen jedesmal das rechte
Schlagwort beim Hersagen ausging, weil sie ein so schwaches
Gedächtnis hatten. Darüber entstand dann ein großes Gelächter bei
den Ratsherren. Endlich kam die Reihe an den Sauhirten, der ihn
höchsten Ängsten gewesen war, dass etwa ein anderer seinen Reim
vortrüge. Jetzt trat er hervor und sprach:

		»Ihr lieben Herrn, ich tret' hierher,

meine Hausfrau, die heißt Katharein,

sie hat einen losen Mund,

doch sonst fühlt sie sich ganz wohl.«

		»Das ist doch etwas Ordentliches!«, riefen die Ratsherren mit
einer Stimme. Und da man Umfrage hielt, fiel das Urteil auf den
Sauhirten, der ward einstellig zum Schultheiß gewählt und
angenommen. Denn sie waren sämtlich der Meinung, der würde dem
Kaiser wohl reimweise antworten und gute Gesellschaft leisten
können. Zudem sei er ein Handwerksmann, während die andern sämtlich
Bauern wären.

		Also nahm der Sauhirt diese Ehre gern an und erfuhr jetzt, wie
weit Glück und Unglück voneinander sind, nämlich nur so weit als
Tag und Nacht. Denn der (welcher) die vergangene Nacht noch Sauhirt
gewesen war, war jetzt ein gewaltiger Schultheiß zu Schilda
geworden.

		 

		 

	
		
		Der Maushund in Schilda

		Die Schildbürger hatten keine Katzen, aber so viele Mäuse, dass
vor ihnen auch im Brotkorb nichts sicher war. Was sie nur neben
sich stellten, das wurde ihnen aufgefressen oder zernagt. Darüber
gerieten sie in große Angst.

		Da begab es sich, dass eines Tages ein Wandersmann durch ihr
Dorf zog, der trug eine Katze auf dem Arm und kehrte bei dem Wirt
ein. Der Wirt fragte ihn, was das nur für ein Tier sei. Das sei ein
Maushund, war die Antwort.

		Nun waren in Schilda die Mäuse so heimisch und zahm, dass sie
auch vor den Leuten am hellen Tage nicht mehr flohen, sondern ohne
Scheu hin und her liefen. Darum ließ der Wandersmann die Katze
laufen und diese fing alsbald im Beisein des Wirtes der Mäuse gar
viele.

		Als das der Gemeinde durch den Wirt angezeigt wurde, fragten sie
den Mann, ob der Maushund nicht feil sei; sie wollten ihn ihm gut
bezahlen. Er antwortete, er sei eigentlich nicht feil, aber weil
sie ihn gar so nötig hätten, so wolle er ihn ihnen ablassen, wenn
sie ihm dafür geben wollten was recht sei. Und er forderte hundert
Gulden.

		Die Bürger waren froh, dass nicht mehr gefordert wurde und
wurden mit ihm kaufeinig in der Art, dass sie dem Manne die Hälfte
bar erlegen wollten, das übrige Geld sollte er über's halbe Jahr
holen. Der Kauf ward von beiden Teilen durch Handschlag bekräftigt,
dem Wandersmann wurde das halbe Geld gegeben – und er trug den
Maushund in ihre Burg, wo sie ihr Getreide liegen hatten und wo
auch die meisten Mäuse waren.

		Der Wanderer zog eilends mit dem Gelde davon, denn er fürchtete,
der Kauf möge sie gereuen und sie möchten ihm das Geld wieder
abnehmen. Und im Gehen sah er oft hinter sich, ob ihm nicht jemand
nacheile.

		Nun hatten die Bürger vergessen zu fragen, was der Maushund
esse. Darum schickten sie dem Wanderer eilend einen nach, der ihn
deshalb fragen sollte. Als der mit dem Gelde sah, dass ihm jemand
nacheilte, lief er noch rascher, so dass ihn der Abgesandte nicht
einholen konnte. Dieser schrie ihm daher von ferne zu: »Was isst
er? Was isst er?« Jener anwortete: »Was man ihm geit!, Was man ihm
geit!« Der Bürger aber hatte verstanden: »Vieh und Leut! Vieh und
Leut!« Er kehrte deshalb mit großem Unmut heim und teilte das
seinen Mitbürgern mit.

		Diese erschraken sehr und sprachen: »Wenn er keine Mäuse mehr zu
fressen hat, so wird er unser Vieh fressen und endlich uns selber,
obschon wir ihn mit unserem guten Gelde gekauft haben.« Sie
beratschlagten deswegen und beschlossen, die Katze zu töten. Abe
keiner wollte sie angreifen.

		Darum wurden sie einig, sie in der Burg mit Feuer zu verbrennen,
denn ein geringerer Schaden sei besser, als dass sie alle um Leib
und Leben kommen sollten. Also zündeten sie die Burg an. – Als nun
die Katze das Feuer spürte, sprang sie zu einem Fenster hinaus und
floh in ein anderes Haus. Die Burg aber brannte bis auf den Grund
nieder.

		Niemand war in größerer Angst als die Schildbürger, die den
Maushund nicht los werden konnten. Sie hielten auf's Neue Rat und
kauften das Haus, in dem die Katze war, und zündeten es auch an.
Aber die Katze entsprang auf das Dach, saß da eine Weile und putzte
sich, wie es ihre Gewohnheit war, mit der Tatze über den Kopf. Das
verstanden die Bürger, als ob die Katze eine Hand aufhebe und einen
Eid schwöre, dass sie das nicht ungerächt lassen wolle.

		Allda wollte einer mit einem langen Spieß nach der Katze
stechen. Sie aber ergriff den Spieß und fing an, daran
herabzulaufen. Darüber erschrak die ganze Gemeinde, alle liefen
davon und ließen das Feuer brennen. Weil nun niemand dem Feuer
wehrte, verbrannte der ganze Ort bis auf das letzte Haus. Die Katze
aber kam mit dem Leben davon.

		Die Schildbürger waren mit Weib und Kind in den Wald geflohen.
Da sie wegen des Untiers zurückzukehren sich fürchteten, zogen sie
in die Welt hinaus, der eine dahin, der andere dorthin. Und seit
dieser Zeit gibt es Schildbürger überall.

		 

		 

	
		
		Der Schneider im Himmel

		Es begab sich, dass an einem schönen Tage unser Herrgott
spazieren gehen wollte und alle seine Apostel und Heiligen mit sich
nahm, also dass niemand daheim im Himmel blieb als allein St.
Petrus. Dem befahl er, dass er aufpasse und niemand einließe.

		Nun kam ein Schneider vor den Himmel, der klopfte an. Petrus
fragte, wer da wäre und was er wolle. Der Schneider sagte: »Ich bin
ein armer Schneider und wollte gern in den Himmel.« Da sprach
Petrus: »Ich darf niemand einlassen, denn unser Herrgott ist nicht
daheim, und als er wegging gebot er mir, ich sollte aufpassen und
niemand einlassen.« Aber der Schneider ließ nicht nach zu bitten
und bewog ihn, dass er die Himmelspforte öffnete und ihn einließ,
doch unter der Bedingung, er sollte in einem Winkel hinter der Tür
fein züchtig und still sitzen, damit ihn der Herrgott, wenn er
zurückkäme, nicht bemerkte und nicht zornig würde.

		Das gelobte der Schneider auch. Als aber Petrus einmal zur Tür
hinaustrat, steht der Schneider auf, geht in allen Winkeln des
Himmels herum und bezieht eins nach dem andern. Zuletzt kommt er an
einen Platz, da stehen viele schöne und köstliche Stühle und es
stand auch ein goldner Fußschemel davor. Auf diesem Sessel saß
unser Herrgott, wenn er daheim war. Der Schneider blieb vor dem
Stuhl eine ganze Weile stehen und sah ihn beständig an, denn er
gefiel ihm besser als alles andere. Endlich ging er hinzu und
setzte sich in den Sessel.

		Da sah er alles, was auf Erden geschah – und bemerkte eine alte
Frau, die ihrer Nachbarin ein Gebinde Garn stahl. Bei diesem
Anblick erzürnte sich der Schneider so sehr, dass er den goldnen
Fußschemel nahm und diesen nach der alten Frau durch den Himmel auf
die Erde warf. Dann schlich er sich ganz heimlich aus dem Sessel
und setzte sich wieder unter die Tür an seinen Platz und tat, als
ob er hier immer gewesen wäre.

		Als nun unser Herrgott wieder heimkam, ward er des Schneiders
nicht gewahr. Als er sich aber in seinen Sessel setzte, mangelte
der Schemel. Da fragte er St. Peter, wo sein Schemel geblieben sei.
Der aber sagte, er wüsste es nicht. Da fragte er weiter: »Wer ist
da gewesen? Hast du niemand hineingelassen?« Petrus antwortete:
»Ich weiß niemand, der da gewesen ist denn einen Schneider, der
sitzt noch da hinter der Tür.«

		Da fragte unser Herrgott den Schneider: »Wo hast du mir meinen
Schemel hingetan? Hast du ihn nicht gesehen?« Der Schreiber
erschrak, gab mit Zittern und Zagen Antwort und sprach: »Ich habe
in deinem Sessel gesessen und habe gesehen, wie da auf Erden eine
alte Frau ihrer Nachbarin ein Gebinde Garn gestohlen hat. Darüber
bin ich erzürnt geworden und habe den Fußschemel nach ihr
geworfen.«

		Da ward unser Herrgott zornig und sprach: »Ei du Schalk, sollte
ich so viele Male einen Schemel nach dir geworfen haben, wie oft du
zu viel geschnitten hättest, ich hätte keine Stühle und Bänke mehr
im Himmel!« Also wurde der Schneider wieder aus dem Himmel
hinausgestoßen – und alle seine Gebrechen und Mängel wurden ans
Licht gezogen.

		 

		 

	
		
		Die Schöppenstedter verschreiben ein Gewitter

		In einem Sommer hatte es gar lange nicht in Schöppenstedt
geregnet, so dass den Bürgern bange wurde, die Ernte möchte
missraten. Sie beschlossen daher, nach Braunschweig zu schicken, um
sich ein Gewitter verschreiben zu lassen. Denn dort wüsste man ja
Rat für alles.

		Zu dem Ende schickten sie eine alte Frau ab. Die kam auch
glücklich in Braunschweig an, und nachdem sie das Anliegen de
Schöppenstedter richtig angebracht hatte, erhielt sie von den
Braunschweigern, die ihre Leute kannten, eine Schachtel, in
welcher, wie sie sagten, das Gewitter wäre.

		In dieser Schachtel, die ziemlich groß war, befand sich ein
Bienenschwarm. Als sie nun mit derselben nach Schöppenstedt
zurückging, fingen die Bienen, da es sehr heiß war, gewaltig an zu
summen – und der Frau wurde Angst und Gange, denn sie hatte oft
gehört, dass das Gewitter auch zuweilen einschlage. Und sie
fürchtete sich jetzt, dass es auf einmal losbrechen und sie
erschlagen könnte.

		Als sie daher auf die Höhe vor der Stadt kam, öffnete sie die
Schachtel ein wenig, um dem Gewitter, dem es, wie sie dachte,
drinnen zu heiß sei, etwas Luft zu machen. Aber kaum hatte sie den
Deckel etwas gehoben, da flog der ganze Bienenschwarm heraus und
zurück nach Braunschweig.

		Sofort sprang sie mit gleichen Füßen hinterdrein und rief
fortwährend: »Gewitter, Gewitter, hierher, nach Schöppenstedt!«
Aber das Gewitter flog fort und kam nicht wieder.

		 

		 

	
		
		Wie die Schöppenstedter einen schiefen Kirchturm bekommen

		Schon lange hatten die Schöppenstedter mit Freuden bemerkt, dass
an ihrem Kirchturm hoch oben das Gras mächtig zu wachsen beginne,
und da sie gute Wirte waren, beschlossen sie, es nicht umkommen zu
lassen und es abzuweiden.

		Aber wessen Kühe sollten zuerst hinauf? Das war ein schwieriger
Punkt. Darum machte einer den Vorschlag, man solle den
Gemeindestier hinaufziehen.

		Solch guten Vorschlag hatte noch keiner gemacht. Er wurde
allgemein angenommen – und augenblicklich legte man Hand ans Werk.
Stricke wurden oben an der Spitze des Turmes befestigt und unten
dem Stier um den Hals gelegt. Und nun zog alles, was Hände hatte –
und wie der Blitz war der Stier oben und streckte die Zunge weit
aus dem Maule.

		Da riefen sie freudig: »Er leckt schon! Er leckt schon!« Aber er
hatte auch zum letzten Male geleckt, denn er regte kein Glied mehr.
Von dem gewaltigen Ziehen ist die Turmspitze ganz schief geworden,
und wer es nicht glauben will, der gehe hin und sehe selber zu.

		 

		 

	
		
		Der Schuss aus der Harke

		Ein gutes aber einfältiges Bäuerlein stand auf der Wiese und
beschäftigte sich mit dem Wenden des Spätheus. Indem lief ein Hase
vorüber.

		Das Bäuerlein erschrak, fasste aber schnell einen herzhaften Mut
und legte die Harke, die es in den Händen hatte, an die Wange und
zielte damit auf den fliehenden Lampe, wobei es ihm nachrief: »Wenn
dies eine Flinte wäre, so wollte ich dich schießen, dass du nicht
eine Armlänge weiterliefest.«

		Kaum aber hatte das Bäuerlein ausgeredet, als der Jäger, der
sich hinter einer Hecke verborgen hielt, den Hasen niederschoss, so
dass er alle Viere von sich streckte.

		Das Bäuerlein dachte nichts anderes, als dass er mit der Harke
dem Hasen den Garaus gemacht habe und lief geschwind hinzu, um die
Beute in Sicherheit zu bringen.

		Da trat der Jäger hervor und rief dem Bäuerlein zornig zu: »Wie
kannst du es wagen, das Wild zu stehlen, das mir gehört?« Das
Bäuerlein ließ bestürzt den Hasen fallen und sagte: »Was wusste ich
davon, dass das verzweifelte Ding losgehen würde?«

		 

		 

	
		
		Das Schütteln

		Dem Hansjörg von Michelhausen wurde sein fleißiger und getreuer
Knecht, der Michel, bedenklich krank, so dass er im Bette liegen
musste. Da riet die Käthe ihrem Mann, dem Hansjörg, er möchte doch
den Doktor Schröpfer aus der Stadt holen lassen. »Das ist ein
gescheiter Mann«, sagte sie, »der versteht seine Sache.« – »Ja,
Käthe«, meinte der Hansjörg, »du hast recht.« Und ohne Verzug
schickte er zu diesem.

		Der Doktor kam. Er fand den Knecht wirklich sehr krank und
verschrieb daher sogleich eine Arznei. »Seid recht pünktlich mit
dem Kranken«, ermahnte er den Hansjörg, »und besorg's mit dem
Einnehmen genau, wie's verordnet ist. In ein paar Tagen will ich
wieder kommen und sehen, wie's geht.« Der Doktor hielt Wort.

		Nach einigen Tagen kam er richtig, um sich nach dem Befinden des
Kranken zu erkundigen. »Nun, Hansjörg«, sagte er beim Eintritt in
die Stube, »wie geht's mit dem Kranken?« – »Ach, Herr Doktor«,
jammerte der Hansjörg, »der ist gestorben, schon gestern Abend. Das
Schütteln hat eben nicht geholfen.« – »Das Schütteln? Wieso?«,
fragte der Doktor verwundert. »Ha, das Schütteln vor dem
Einnehmen«, erklärte der Hansjörg mit trauriger Miene, »wie's ja
ganz deutlich hier auf dem Zettel steht.«

		Der Doktor nahm das Arzneiglas und besah den Zettel. Richtig, da
stand klar und deutlich zu sehen: »Vor dem Einnehmen jedesmal
tüchtig schütteln.« – »Das wäre ja ganz in Ordnung«, sagte der
Doktor, das Glas zurückgebend. »Ja, das kann sein«, erwiderte der
Hansjörg, »aber der Michel hat's doch nicht vertragen können, er
hat jedesmal jämmerlich geschrien.« – »Wenn man das Glas
geschüttelt hat?«, fragte der Doktor. – »Das Glas?«, fragte
Hansjörg, verwundert darüber, wie der Herr Doktor so zerstreut
fragen mochte. »Nein, Gott bewahre, nicht das Glas, sondern den
Michel. Der Michel ist vor dem Einnehmen von vier starken Knechten
ordentlich verschüttelt worden, aber schon nach dem zweiten Male
ist er gestorben.«

		»Ach so, gestorben«, sagte der Doktor Schröpfer, »Hansjörg, das
war diesmal gefehlt. Die Arznei, nicht den Michel hätte man sollen
vorher schütteln. Tut aber jetzt nichts mehr. Sterben hätte der
Michel ja doch müssen.« Der Hansjörg und die Käthe machten lange
Gesichter, trösteten sich jedoch bald damit, dass der Michel ja
doch einmal hätte sterben müssen.

		 

		 

	
		
		Das seltsame Rossfutter

		Der Müller von Knorringen war in der ganzen Gegend als arger
Schalk bekannt – und man erzählte weit und breit von seinen
sonderbaren Streichen, die er immer und immer wieder ausheckt.

		Einst kam er spät abends in herber Winterzeit mit seinem
Mühlenwagen vor einem Gasthause an. Er brachte sein Pferd in den
Stall und begab sich dann in die Gaststube, die dicht mit Gästen
gefüllt war. Kein Plätzchen am Ofen war mehr frei, wo er sich hätte
ein wenig durchwärmen und seine Kleider, die von dem heftigen
Schneetreiben durchnäßt waren, hätte trocknen können. Er wusste
sich aber durch eine List zu helfen.

		»Herr Wirt«, rief er, »bringen Sie doch meinem Pferde eine große
Portion Heringssalat und sechs Eier auf Butter gebraten.« Der Wirt
machte große Augen ob dieses Auftrags und fragte ganz erstaunt:
»Frisst denn Ihr Pferd Heringssalat und gebratene Eier?« Der Müller
entgegnete: »Tun Sie nur, was ich Ihnen sage!« Der Wirt schüttelte
den Kopf, gab aber den Auftrag an seine Frau in der Küche
weiter.

		Als der Salat fertig war und die gebratenen Eier den Bauern in
die Nase dufteten, brachte der Wirt das Gericht herbei und trug es
nach dem Stalle. Die Bauern waren natürlich sehr neugierig und
folgten ihm sämtlich, um zu sehen, ob das Pferd wirklich die Eier
und den Salat fressen würde. Unterdessen setzte sich der Müller von
seinem Tische weg an den warmen Ofen und machte es sich recht
gemütlich.

		Nach einer Weile kam der Wirt mit den Bauern zurück und sagte:
»Ich hätte meinen Kopf zum Pfande gelegt, dass Ihr Pferd keinen
Heringssalat und keine Eier frisst.« Der Müller lachte aus vollem
Halse und sagte: »Na, dann bringen Sie mir alles her, hier am
warmen Ofen wird es mir wohl schmecken.«

		Die ganze Gesellschaft freute sich über die List des Müllers und
merkte, dass sie die Gefoppten waren. Aber sie nahmen sich vor,
diese Schalkheit nicht weiterzuberichten. Sie ist aber doch bekannt
geworden, sonst würde sie hier nicht stehen.

		 

		 

	
		
		Der Schwabe und der Edelmann

		Ein Schwabe stand bei einer Brücke, die über einen kleinen Fluss
führte. Da kam ein Edelmann auf stattlichem Rosse daher und fragte
den Schwaben, ob die Brücke wohl gut sei. »Ich habe sie nicht
versucht«, antwortete der Schwabe. »Ich meine«, sagte der Edelmann,
»ob man wohl darauf reiten kann.« – »Ich habe noch nie einen Sattel
darauf gelegt«, entschuldigte sich der Schwabe weiter.

		»Ob sie kein Loch hat?«, fragte der Edelmann hoffend, sich
diesmal verständlich ausgedrückt zu haben.

		Der Schwabe blickte den Herrn erstaunt an und sagte lächelnd:
»Aber wenn sie kein Loch hätte, wie wollte das Wasser durchlaufen,
Herr?«

		 

		 

	
		
		Schwäbische Gemütlichkeit

		In einer Garnison des schönen Schwabenlandes erschien vor
einiger Zeit eine Bauersfrau in der Kaserne und verlangte den Herrn
Oberst zu sprechen. Dieser war gerade anwesend und fragte die Frau
in freundlicher Weise, was sie wünsche.

		»Wo ist denn mein Michel?«, fragte die Frau. »Was wollen Sie
denn von Ihrem Michel?«, antwortete der Oberst. »Ach, Herr Oberst,
der darf nimmer Soldat bleiben.«

		»Aber wir sind ja auch Soldaten, lassen Sie den Michel nur da«,
erwiderte sanft lächelnd der Oberst. »Ja, ja, Ihr habt gut
schwätzen. Ihr habt nichts gelernt, aber mein Michel ist Schuster«,
war die Antwort der Frau.

		Ob ihr Michel freigekommen ist vom Dienst, wir haben's nicht
erfahren – glauben's aber nicht.

		 

		 

	
		
		Der Springerwirt

		Vor langen Zeiten, als noch fahrende Schüler die Lande
durchstreiften und die Leute durch allerlei angebliche Zauberkünste
hinters Licht führten, saßen an einem heitern Sonntagnachmittage
die Bauern von Efferding, einem stattlichen Dorfe im
Österreichischen, vor der Schenke, die weit draußen an der
Landstraße lag, unterhielten sich eifrig über alles Mögliche und
Unmögliche und sprachen dabei weidlich den Kannen zu, die der
geschäftige Wirt immer von Neuem füllen musste.

		Da gesellte sich ihnen mir nichts, dir nichts ein neuer Gast zu,
dem man es von weitem ansehen konnte, dass er ein fahrender Schüler
war oder, wie man damals sagte, ein »Vagant«. Er bestellte sich
einen Krug des besten Weins und sah sich die Gesellschaft näher an.
Der Wirt brachte den Wein und fragte den Gesellen, woher er käme
und was für Neuigkeiten er denn von seinen Fahrten berichten
könne.

		Der Schüler antwortete, er käme jetzt gerade aus dem Dorfe,
wollte er aber über seine ganze Reise erzählen, so würde er in ein
paar Tagen nicht fertig werden, so viel habe er erlebt, denn er sei
schon mehrere Jahre auf der Wanderschaft und habe fast die halbe
Welt durchquert.

		Dadurch wurden die Bauern, die den Worten des Schülers gelauscht
hatten, neugierig und der Wirt erst recht. Der Fragte nun weiter,
was er denn auf seinen Reisen getrieben und wie er sich
durchgeschlagen hätte. »Was ich getrieben und wie ich mich
durchgeschlagen habe, wollt Ihr wissen? Gaukeleien habe ich
getrieben, und Ihr würdet staunen, wenn ich den her Versammelten
einige meiner Künste vormachte, worüber sich schon Fürsten und
andere hohe Herren gewundert haben.«

		Da bat ihn der Wirt, ihnen doch eine Probe seiner Kunst zu
Besten zu geben, er sollte es auch nicht umsonst getan haben. Der
Schüler aber wollte erst nicht, doch auf das eifrige Zureden der
Bauern und des Wirtes, der ihm eine Wette anbot, erklärte er
endlich: »Nun denn hört: Ich werde höher springen als dies Haus!«
Die Bauern lächelten ungläubig, und der Wirt sagte: »Das ist ja
einfach unmöglich, mein Haus ist zwölf Klafter hoch. Redet doch
nicht solchen Unsinn!« Aber der Fahrende blieb dabei: »Ich springe
höher als Euer Haus.«

		Da sprach der Wirt: »So wette ich mit Euch, dass Ihr das nicht
fertig bringt. Springt Ihr höher als dies Haus, so soll es Euch
gehören, könnt Ihr's aber nicht, so sollt Ihr für jeden der Leute
einen Krug vom Besten, den ich im Keller habe, ausgeben. Wollt Ihr
diese Wette eingehen?«

		Der Schüler sagte ja und schickte sich, wie er ging und stand,
sogleich zu dem Sprunge an. Die Bauern sprangen von ihren Sitzen
auf und stellten sich neugierig im Kreise um ihn herum, den Ausgang
der Wette erwartend. Endlich nahm der Schüler einen Anlauf und
sprang unter dem Rufe: »Platz da!« etwa eine Elle hoch von der Erde
empor.

		Da erhoben die Bauern ein schallendes Gelächter, und der Wirt
sprach: »Guter Gesell, Ihr treibt Scherz mit uns, die Wette habt
Ihr verloren.« – »Keineswegs,« antwortete der Schüler, »ich habe
den Sprung ausgeführt, jetzt lasst Euer Haus springen, dann wollen
wir sehen, wer am höchsten gesprungen ist, ich oder Euer Haus.«

		»Das ist Betrügerei,« rief der Wirt, »so habe ich das nicht
gemeint!« Der Schüler aber erwiderte: »Wie Ihr das gemeint habt,
kann mir gleich sein, ich aber habe es so gemeint, und wenn Euer
Haus nicht gleich springt, so gehört es mir. Und damit Basta!«

		Das ging dem Wirt aber über die Hutschnur, er machte ein ganz
ernstes Gesicht und ärgerlich rief er dem Springer zu: »Wenn das
wirklich Eure Meinung ist, so bleibt nichts weiter übrig, als dass
das Gericht entscheidet, wer Recht hat. Mit solch dummen Späßen
läßt sich ein Haus wie das meine nicht gewinnen. Schert Euch zum
Kuckuck!«

		Da legte sich ein alter verständiger Bauer ins Mittel. Der
wusste, welche wunderlichen Urteile mitunter das Gericht fällte und
dass, wenn auch alles gut ging, doch immer eine ansehnliche Summe
Geldes als Gerichtskosten verloren ging. Deshalb redete er zur
Sühne und meinte, der Schüler würde sich wohl zu einem billigen
Vergleich bereit finden.

		Dem Wirte wurde es schon leichter ums Herz, als er dies hörte
und bald war alle Angst verschwunden, als der Schüler dem Wirte die
Hand reichte und ihm sagte: »Gewiss, lieber Freund, bin ich zum
Vergleich bereit, und wenn dir's recht ist, so behältst du mich als
deinen Gehilfen in diesem Hause, das dein ist und bleibt. Ich habe
das ewige Herumschweifen von Herzen satt und sehne mich nach Ruhe,
und bei dir würde es mir wohl gefallen.« Der Wirt war's zufrieden,
und so blieb denn der Fahrende als Gehilfe bei ihm. Und der Wirt
hatte großen Vorteil davon; denn die Zahl der Gäste mehrte sich von
Tag zu Tag, sintemal die Geschichte in der ganzen Gegend bald
bekannt wurde und der neue Gehilfe es trefflich verstand, durch
seine Erzählungen und Späße die Gäste auf die angenehmste Weise zu
unterhalten und zu fesseln, so dass sie oft länger dablieben, als
sie ursprünglich wollten, und gute Zeche machten.

		Zum Gedächtnis aber des Scherzes ließ der Wirt an seinem Hause
eine Tafel anbringen, auf welchem der Sprung des fahrenden Schülers
dargestellt war. Er selbst aber wurde seit der Zeit nicht anders
als der »Springerwirt« genannt. Diesen Namen behielten auch seine
Nachkommen und alle späteren Besitzer des Gasthauses. Ob dies auch
noch heute der Fall ist, ist dem Erzähler nicht bekannt.

		 

		 

	
		
		Das Stipendium

		Der gute alte Domprobst, Professor Dr. Müller! Es sind nun schon
viele, viele Jahre verflossen, dass neben so vielen andern treuen
Freunden meiner Kindheit auch seine alte ehrliche Haut, sein
köstliches goldenes Herz unter den Efeuranken modert, mit denen
Liebe und Dankbarkeit seinen Grabhügel geschmückt haben.

		Aber noch heute sehe ich ihn vor mir stehen mit der großen
Hornbrille auf dem Spitzmausnäschen, in das er nur mit Mühe die
leidenschaftlich geliebten Tabakprieschen hineinzuzwängen
vermochte, wie er mit der Tabaksdose auf meine Schultern tippt,
sein lang belocktes grieses Haupt schüttelt und in seiner
spöttischen Weise spricht: »Sie, Sie, nun ja, mei Kutes Herrchen,
fahren Sie nur so fort, da wärd aus Ihnen schon was wärden. Aber
tun Sie mir um Kottes Willen die Schand nicht ahn und sagen Sie
einem Menschen, dass der alte Professor Müller Ihr Lehrer gewäsen
is, hören Sie? Die Schande tun Sie mir nicht ahn!« Und nun muss er
es doch nach seinem Tode dulden, dass ich ihm die Schande
antue.

		Aber es ist nur Liebe und Dankbarkeit, die mir die Worte
diktiert, obwohl dieselben geeignet sind, das Andenken an den
prächtigen alten Herrn mit ein paar lustigen Scherzen zu
umspannen.

		Wir hatten die Sekunda der Klosterschule durchgemacht, mein
Freund Fritz Naumann-Strehsow und ich, da traf uns beide an ein und
demselben Tage der härteste Schlag, der Schüler treffen kann. Fritz
Naumann, der schon lange mutterlos war, erhielt die Nachricht, dass
sein Vater auf einer kaufmännischen Expeditionsreise in das Innere
Afrikas dem Klima zum Opfer gefallen war, und ich, der schon als
sechsjähriger Knabe dem Vater zu Grabe gefolgt war, erhielt von zu
Hause einen Brief, in dem mir angezeigt wurde, dass mein Mütterchen
einem bösen Lungenleiden erlegen sei.

		Freilich, der Fritz und ich, wir hatten schon lange Zeit
Gelegenheit gehabt, uns auf die endliche Todesnachricht
vorzubereiten, denn mein Freund hatte über seines Vaters Heimgang
schon durch Zeitungsnachrichten erfahren, und ich wusste ja, dass
es für mein Mütterchen nur eine Erlösung von ihrem Leiden gab,
nämlich der Tod. Aber die endliche Gewissheit, die unumstößliche
Tatsache traf uns doch schwer.

		Stundenlang sahen wir in unserem kleinen gemeinschaftlichen
Zimmer uns gegenseitig mit tränenden Augen an. Wie zum Troste
reichten wir einander unsere Unglücksbotschaften hin und lasen sie
immer und immer wieder und fanden doch den Trost nicht, dessen wir
so sehr bedurften.

		Da trafen zu gleicher Zeit zwei andere Briefe an uns ein. Man
teilte uns von zu Hause mit, dass wir die Schule verlassen müssten,
da keine Mittel vorhanden seien, uns noch länger auf dem Kloster zu
erhalten. Das war kein Trost, bewahre! Abe es war ein kalter,
kühlender Wasserstrahl auf das heiße Weh unserer Herzen, der uns
aufrüttelte.

		»Das geht nicht!«, rief Fritz Naumann-Strehsow, »das geht nun
und nimmermehr!« Ich sah den Freund mit großen Augen an. »So nah am
Ziele – nimmermehr«, rief er noch einmal nachdrücklicher, »und wenn
ich Himmel und Erde in Bewegung setzen soll.«

		Mit hastigen Schritten hatte er bei diesen Worten unser
Zimmerchen durchmessen. Jetzt blieb er plötzlich vor mir stehen,
legte seine Hände auf meine Schultern und sagte: »Wir gehen zum
Probst. Sind freilich beide ein Paar Taugenichtse, die es nicht
verdienen, dass der alte Herr nur einen Finger um uns rührt,
indessen «Mit Auszeichnung» im Examen ist auch etwas – und übrigens
hat der Probst ein Herz in der Brust, wir aber sitzen in der
Patsche. Gehst du mit, Brüderchen?«

		Wir zogen unsere Bratenröcke an und gingen nach der Probstei.
»Klingling!« – Nichts regte sich. »Klinling-ling-ling!« Kein
Schritt wurde laut in dem alten grauen Hause.
»Klingling-ling-ling-ling!« Fritz läutete, als ob's brannte. »Es
ist freilich heillos unverschämt«, flüsterte es, »dass wir
armselige Bittsteller solchen Radau hier machen, aber er ist der
alte Probst. Bei jedem andern Menschen würde ich mich hüten.«

		Auf das letzte Geläut wurde oben ein Fenster geöffnet, sofort
aber wieder zugemacht. Wir konnten nur ganz flüchtig den Kopf
unseres verehrten Lehrers erkennen, indem er sich vom Fenster fort
wandte. Ein Weilchen warteten wir, in der Meinung, dass man uns die
Tür öffnen würde, aber nichts Derartiges geschah.

		»Du,«, meinte Fritz, »wir haben es in der Dreistigkeit
allerdings schon weit gebracht, indes sind wir noch nicht am Ziele.
Wir dürfen nicht auf halbem Wege stehen bleiben.«
»Klingling-ling-lingling!«

		Wie ein echter und rechter »Berliner Junge«, der er in
Wirklichkeit auch war, klingelte Fritz diesmal so laut und lange,
dass alles, was im Hause Beine hatte, zusammenlaufen musste.
Wirklich öffnete sich oben auch dasselbe Fenster, an dem wir den
alten Herrn vorhin bereits bemerkt hatten. Und die gewohnte
Hornbrille auf der Nase, eine Zipfelmütze auf dem Haupte, die Feder
hinter dem Ohr, guckte jetzt des Herrn Professors Köpfchen heraus
und rief hinab: »Zum Deixel ooch, sähen Sie denn nicht, dass
Aukuste nich derheene ist?« Auguste war nämlich des alten,
verwitweten Herrn rechte Hand im Hause seit langen Jahren
schon.

		»Wir wollen auch bloß den Herrn Professor sprechen!«, rief
Naumann-Strehsow hinauf. »Ei Herrcheses, meine kutesten Herrchen,
da sind Sie kans eklig auf's leer Döppchen gegommen, der Herr
Professor ist Sie nämlich ooch nicht derheeme!«, rief es von oben
als Antwort herab.

		Wir wussten in diesem Augenblick wahrhaftig nicht, ob wir lachen
oder weinen sollten. Dort oben schaute unser alter, guter
Professor, auf dessen Hilfe wir in unserer verzweifelten Lage
rechneten, zum Fenster heraus und sagte uns, er sei nicht zu
Hause.

		Endlich siegte Fritzens Berliner Mutterwitz. Mit der größten
Unverfrorenheit lachte er hinauf: »Nee, Männeken, det machen Sie
keene Klösterschüler weis, det kennen wir schon. Einer is zu Hause,
entweder sind Sie Auguste, ober Sie sind der Herr Professor, also
kommen Sie man runter und machen Sie uff, sonst geht die Klingelei
von vorne an.«

		»So, so, so«, erwiderte der alte Herr hierauf von oben herab.
»Ei, sähen Sie ahn, Sie sind ja ä recht nettes Fröchtchen! Sie sind
gar wohl den Doktor Naumann-Strehsow'n sein Junge, der in Afrika
heeme gegangen ist.« – »Ja wohl, Herr Professor!«, antwortete Fritz
jetzt ernst. »Sie wärden's weit bringen!«, schalt der Herr
Professor. »Aber ich wärde ronter kommen, warten Sie!«.

		Ei, ei, ei, wie pochten unsere jungen Herzen! Manche derbe
Ungezogenheit hatten wir schon auf dem Kerbholze bei dem alten
Herrn, aber die heutige Unverschämtheit überstieg doch alles
Dagewesene. Endlich hörten wir oben im Hause die Gittertüre gehen,
welche die Treppe vom Vorplatz abschloss, die Treppenstufen ächzten
unter den schwerfälligen Tritten des beinahe fünfundsiebzig Jahre
zählenden alten Herrn. In großen Filzschuhen, die er gewöhnlich im
Hause trug, kam er herab.

		»Nur Mut, mein Roderich!«, flüsterte mir Fritz zu, der meinem
Namen aus Liebe zu mir das »rich« angehängt hatte, so lange wir uns
kannten, »nur Mut, mein Roderich!« Jetzt rasselte es an der
Haustür. »Hm, hm«, hörten wir den alten Professor leise vor sich
hin reden, »nun weeß ich wärklich nich, was ich dhue, bin ich
Aukuste oder bin ich der Brofessor?« Da öffnete sich die Tür.

		»Guten Morgen, Herr Professor.« Wie zwei zerknirschte Sünder
standen wir vor ihm. »Herr Professor – wir – –.« »Habe
ich Ihnen nicht gesagt, dass der Herr Brofessor nicht derheeme
ist?«, fuhr uns der alte Herr mit komischem Unwillen an. »Was
wollen Se eegentlich? Ich wärd's dem Herrn Brofessor
bestellen.«

		Mit diesen Worten öffnete er uns sein Amtszimmer. Verdutzt
einander anblickend, folgten wir ihm nach. »Na, wärd's bald? Was
ham S'n?«, fragte er hier kurz, als ich die Tür geschlossen hatte,
indem er bald den Karl Rode, bald den Fritz Naumann-Strehsow durch
seine große Hornbrille ansah. »Na, wärd's bald?«

		Da schütteten wir dem prächtigen alten Herrn unsere Herzen aus,
weh- und reumütig und doch auch voll Vertrauen zu seiner Güte, ganz
so, wie wir empfanden, und – er hörte uns geduldig an, bis wir zu
Ende waren.

		»'s ist gut, 's ist gut«, hieß es da, »ich wärd's dem Herrn
Brofessor melden. Wenn ich nicht sehre ärre, dann hat er
oagenblicklich ä baar Stibenjen zu vergäben, de gönnen Sie am Ende
kriegen.«

		Mit diesen Worten wurden wir entlassen – und wir blieben auf der
Schule, bis wir die Prima durchgearbeitet und unser Examen
bestanden hatten.

		Fritz Naumann ist in seines Vaters Fußstapfen getreten und
Afrikareisender geworden. Ich? – Nun, ich schreibe Erzählungen.

		Vor einiger Zeit hatte ich Gelegenheit, die alten
Klosterrechnungen einzusehen, aus denen, wie ich meinte, unsere
Stipendien gezahlt worden waren. Ich war begierig zu erfahren,
welche Stipendiate uns bewilligt waren. – O welche Güte! Pension
und Schulgeld hatte der alte Herr aus seiner eigenen Tasche
bezahlt.

		Uns, die ihm fast völlig fremden Knaben, hatte er aus eigenen
Mitteln auf der Prima unterhalten. Auf der letzten Notiz, die er
darüber zu den Akten genommen hatte, fand ich von seiner zitternden
Hand die rührenden Worte niedergeschrieben: »Oleum et operam non
perdidi« d. h. ich habe mich nicht umsonst und vergeblich
bemüht. Nein, du edles treues Herz, das sei dir hiermit gelobt,
deine Mühe und Arbeit, die du um uns gehabt, soll nicht verloren
sein.

		 

		 

	
		
		Ein Studentenstücklein

		In der Stadt Halle gibt's unter anderem viel Studenten. Die
kennt man aus der Menge gleich heraus. Sie tragen auf dem Kopf eine
bunte Mütze und auf der Brust ein buntes Band. Sie sind ein
lustiges Völklein und aller tollen Streiche voll. Aber sie können
auch ganz artige Stücklein, man sollte es gar nicht denken. Und ein
von dieser letzteren Sorte will ich jetzt erzählen.

		In früherer Zeit gab es die löbliche Einrichtung der Akzise, das
heißt, an jedem Tor der Stadt stand ein Zollhaus und in dem
Zollhaus saß ein Zöllner, der passte auf, wenn etwas Gemahlenes
oder Geschlachtetes zur Stadt herein wollte. Wie ein Stoßvogel fuhr
er dann zu, tat den Gegenstand auf die Waage und strich darauf die
Steuer ein.

		In der Zollbude am Kirchtor saß ein Zöllner, der sich vor seinen
Kollegen auszeichnete durch seine Hässlichkeit. Er sah aus wie eine
Schleiereule, man konnte sich vor ihm fürchten. Und bösartig war er
auch. Man konnte ihn mit einem Blick beleidigen – und dann wurde er
immer sackgrob, dass einem Hören und Sehen verging. Zum Dank dafür
hatte man ihm den Spitznamen »Zachäus« gegeben.

		An einem schönen Sommerabend in den Fünfziger Jahren stand ein
kleines Mägdlein unweit es Kirchtors an einer Gartenmauer. Unter
dem Arm hielt es ein Säcklein mit Mehl und aus den Augen liefen ihm
die Tränen über die Wangen. Da kam eine Rotte Studenten daher, ein
lustiges Lied singend. Als sie des Mägdeleins ansichtig wurden,
blieben sie stehen und fragten: »Warum weinest du?«

		Die Kleine sah scheu zu den jungen Herren empor, indem sie
dachte, die wollten sich nach ihrem Brauch einen Spaß mit ihr
machen. Da aber die Frage ganz ernsthaft wiederholt ward, fasste
sie langsam ein Zutrauen und erzählte, sie habe ihr
Zweigroschenstück verloren und käme nun mit ihrem Mehl nicht zum
Tor hinein. Daheim aber werde sie im ihres Leichtsinns und um ihres
langen Ausbleibens willen bei der Stiefmutter einen bösen Empfang
haben.

		Die Studenten besprachen sich leise miteinander, dann legte der
eine dem Mädchen tröstend die Hand auf die Schulter und sprach:
»Gib dein Mehl her, wir bringen's schon hinein! Geh du nur voraus
und warte an der Ecke der großen Wallstraße, bis wir kommen.«

		Noch einmal stieg in der Kleinen der Verdacht auf, die Herren
könnten sie foppen wollen, aber die Not war größer als ihr
Misstrauen; so überantwortete sie den Musensöhnen ihre Last und
ging voraus durch das Tor, von Zeit zu Zeit hinter sich blickend
wie Lots Weib.

		Alsbald befestigten die jungen Leute den Sack an einem
Ziegenhainer, den nahmen zwei von ihnen auf die Schulter und zogen
fürbass wie einst Josua und Kaleb mit der großen Weintraube, die
sie an einer Stange aus dem gelobten Lande mit in die Wüste
brachten.

		Am Zollhaus angelangt, fingen sie aus Leibeskräften an zu
schreien: »Mehlsäcke! Mehlsäcke!« Augenblicklich erschien in der
Tür des alten Zachäus Schreckgestalt. Wie er nun die Bescherung
sah, entbrannte er in Zorn und rief mit seiner blechernen Stimme:
»Ihr nichtsnutzigen Sappermenter, wollt ihr einen alten Mann schon
wieder einmal zum Narren haben?«

		»Mehlsäcke! Mehlsäcke!«, schrie es wieder, dass die Luft
erzitterte. Da griff der Zöllner in höchsten Ingrimm nach einem
Stecken und wollte auf die Übeltäter los, doch Josua und Kaleb
hatten Schutz und Bedeckung: die drei anderen machten ein sehr
ernstes Gesicht und schwangen bedenklich ihre Ziegenhainer, da
musste der Zachäus der Übermacht weichen und kroch in seine Höhle
zurück wie eine Maus in Ihr Loch.

		Lachend marschierten nun die lustigen Brüder weiter bis zur
Wallstraßen-Ecke, wo das Mädchen wartend stand, überreichten ihm
den Sack und ließen es ziehen.

		Was aber nun? Sie hatten zwar ein gutes Werk getan, aber nach
der Weise des Heiligen Crispin: auf eines anderen Kosten, nämlich
des Königs, den sie um zwei Groschen betrogen hatten. Doch das war
ihre Absicht gar nicht, sie hatten sich bei ihrer Guttat zugleich
einen Spaß machen und den alten Grobian ein bisschen ärgern
wollen.

		Nach etlichem Überlegen zogen sie zum Zollhaus zurück und traten
gelassen ein, dass der Zöllner ganz verdutzt war und gar nicht
wusste, was er zunächst denken sollte.

		»Was kostet wohl der Mehlsack, den wir vorhin durchgepatscht
haben?«, fragte lächelnd der Wortführer. Der Zachäus meinte, die
losen Vögel hätten an dem ersten Schabernack wohl noch nicht genug
– und die Stirnader lief ihm blaurot auf. »Ihr Schelme«, wetterte
er, »was untersteht ihr euch gegen ein graues Haupt! Ich will euch
Beine machen! Ich kenne euch schon, wenigstens den da!« Damit
zeigte er auf einen, der eine breite Schmarre über das Gesicht
trug, gleich dem Querbalken in dem sächsischen Wappen.

		Die Studenten belustigten sich über den alten Kampfhahn und
lachten ihm hell ins Gesicht. Da geriet der Zöllner ganz außer sich
und drohte zähneknirschend mit Anzeige bei dem Herrn Prorektor.

		Jetzt wollten ihm die jungen Leute begreiflich machen, es sei
wirklich Mehl gewesen in dem Säcklein, aber mit dem Alten war
nichts anzufangen, und so blieb ihnen nichts übrig, als den Rückzug
anzutreten.

		Was nun aber mit dem unrechten Gute beginnen, das doch
bekanntlich nicht gedeiht? Sie besannen sich kurz, legten zusammen,
bis ein halber Gulden voll war, und warfen den dem alten Krüppel am
Botanischen Garten in die Mütze. Danach zogen sie ihre Straße und
sangen sich eins.

		Ganz in der Ordnung und der strengen Moral entsprechend war die
Geschichte gerade nicht, denn wenn auch das arme Mädchen um eine
Tracht Prügel herum und der arme Krüppel zu einem kleinen Vermögen
gekommen war, der König von Preußen war doch auf diese Art um zwei
gute Groschen ärmer geworden. Aber Witz lag jedenfalls darin – und
den Musensöhnen muss man manches zu Gute halten, weil es junges
Volk ist.

		Was konnten sie auch dafür, dass der Diener Seiner Majestät
solch ein Grobian erster Klasse war und keinen Spaß verstand?
Überdem hat ja auch der Staat Preußen jenen Verlust, Gott sei Dank,
glücklich überstanden.

		 

		 

	
		
		Student und Bauer

		Es waren einmal zwei Studenten, bei denen war denn auch immer,
wie man zu sagen pflegt, der Onkel nicht zu Hause und darum fehlte
es bei Ihnen allezeit am Besten. Sie machten miteinander eine Reise
und kamen an einer Waldecke vorbei. Da lag ein Bauer, der hatte den
Halfter eines Esels um den arm gebunden und schlief.

		Da zäumte der eine Student den Esel ab und trieb ihn mit dem
Stocke davon. Der andere aber legte sich den Halfter an und
wartete, bis der Bauer aus dem Schlafe erwachte.

		Endlich fing der Bauer an, sich die Augen zu reiben, blickte um
sich und war nicht wenig verwundert, als er einen Studenten am
Halfter hatte. Der Student aber bat ihn so beweglich, dass er ihn
doch gehen lassen möchte und erzählte: Weil er als Student so ein
wilder Bursche gewesen sei, habe sein Vater ihn einmal aus Zorn in
einen Esel verwünscht – und als Esel sei er bei ihm in Dienst
gekommen.

		Derweil er nun geschlafen habe, sei gerade die Zeit der
Verwünschung um gewesen und da sei er wieder ein Student geworden.
Da blieb dem Bauern nichts übrig, als dass er ihn laufen ließ. Ja,
er wickelte sogar noch seinen Lederbeutel auf und gab ihm eine
Zehrpfennig mit auf den Weg.

		Den andern Tag ging er in die Stadt auf den Markt und wollte
sich einen neuen Esel kaufen. Da stand der Student, der den Esel
davon getrieben hatte, und bot des Bauern Esel zum Verkauf an.

		Da glaubte der Mann, dass der leichtsinnige Student schon wieder
von seinem Vater in einen Esel verwünscht sei. »Wer dick kennt, da
köft dick nich«, sagte er leise zu seinem Esel und ging und kaufte
sich einen andern.

		 

		 

	
		
		Wie ein Fuchs den andern überlistet

		Man findet zu Zeiten beim Kaufen und Verkaufen einen listigen
Kunden, der alle Vorteile und Ränke versteht, einen andern hinters
Licht zu führen und zu betrügen. Oft aber findet auch ein großer
Fuchs einen noch größeren im Loch. So ging es einst einem listigen
Bauersmann mit einem Landsknechte, der noch listiger war.

		Dieser Landsknecht kam an einem Feiertage auf einem schönen
Pferde in das Dorf geritten, wo der Bauer seinen Haushalt hatte.
Dem Bauern gefiel das Pferd über die Maßen sehr und er fragte den
Landsknecht, ob ihm das Pferd nicht feil wäre. »Nein«, antwortete
der Landsknecht, »es ist mein Leibpferd und ich würde es nicht
verkaufen, auch wenn es mir einer doppelt bezahlte.«

		Als die Beiden nun miteinander im Wirtshause zechten, hatte der
Bauer von nichts anderem zu reden als von dem schönen Pferde und
hörte nicht auf, den Landsknecht zu bitten, dass er ihm das Tier
verkaufe. Der Landsknecht aber sagte: »Ihr habt gehört, dass mir
mein Pferd nicht feil ist; deshalb gebt Euch nur weiter keine Mühe
darum.«

		Da antwortete der Bauer: »Lieber Kriegsmann, meinst du denn, ich
könnte einen solchen Klepper nicht ebenso gut bezahlen wie du?
Fordere nur einen Preis und wir wollen sehen, ob ich ihn nicht
zahle.«

		»Wohlan«, antwortete der Landsknecht, »da du so großes Verlangen
nach dem Pferde hast, so wisse, dass ich es unter fünfzig Kronen
nicht aus der Hand gebe.« Nun war das Pferd wohl fünfundzwanzig
Kronen wert, aber keine fünfzig. So viel verstand der Bauer auch
vom Pferdehandel. Darum sagte er: »Wohlan Brüderchen, damit du
meinen Ernst siehst, will ich das Pferd um fünfundvierzig Kronen
von dir nehmen und dir sogleich in bar fünfundzwanzig Kronen
zahlen. Die fehlenden zwanzig sollst du auf St. Nimmerstag haben.«
Der Landsknecht dachte: »Lass sehen Bauer, wer den andern am besten
anführt.« Dann sprach er: »Guter Freund, mir ist durchaus nicht so
viel an der vollen Bezahlung gelegen, aber ich möchte gern den St.
Nimmer kennen. Steht der Heilige auch im Kalender?« – »Freilich
steht er darin«, erwiderte der Bauer, »sonst wäre es kein
Heiliger.«

		»Dann bin ich's zufrieden«, sagte der Landsknecht, »aber ich
möchte doch gern, dass wir eine Verschreibung miteinander
aufrichten.« Das ging der Bauer gutwillig ein und sie tranken nach
alter Sitte den Weinkauf, den wollte der Bauer halb bezahlen.
»Nein«, sagte der Landsknecht, »ich habe soeben fünfundzwanzig
Kronen empfangen, darum ist's billig, dass ich die Zeche allein
bezahle.« Dem Bauern gefiel der Handel wohl und er meinte, er habe
heute einen rechten Hirsch gefangen – und es war doch nur ein
Rehbock, den er geschossen hatte.

		Der Landsknecht nahm die fünfundzwanzig Kronen samt der
Verschreibung und zog seine Straße. Als aber der Allerheiligentag
kam und nicht ganz acht Tage danach verstrichen waren, kam der gute
Landsknecht wieder in das Wirtshaus, um seine rückständigen zwanzig
Kronen zu fordern. Er schickte nach seinem Bauern und den andern,
die bei dem Kauf zugegen gewesen waren, und alle stellten sich
ein.

		Sobald der Bauer den Landsknecht erblickte, empfing er ihn
freundlich und fragte ihn, was ihn denn wieder diese Straße
hergeführt habe. »Das mögt Ihr doch leicht erraten«, sprach der
Kriegsmann, »ich will mein rückständiges Geld einziehen laut Eurer
Verschreibung.« »Hoho!«, rief der Bauer, »es ist noch nicht das
Ziel verfallen und wird auch lange nicht verfallen.« Darauf sagte
der Landsknecht: »Lieber Bauer, die Sache verhält sich doch etwas
anders, als du denkst. Als wir den Kauf miteinander abschlossen,
habe ich Euch gefragt, ob St. Nimmer auch ein Heiliger sei. Da habt
Ihr ihn für einen Heiligen bekannt und gesagt, dass er auch im
Kalender stehe. Nun habe ich allenthalben im Kalender nachgesucht,
aber keinen St.-Nimmers-Tag gefunden. Es ist aber vor acht Tagen
Allerheiligentag gewesen. Dieweil nun St. Nimmer auch ein Heiliger
ist, so lasse ich mich nicht beirren, dass er nicht im Kalender
steht. Denn es gibt viele Heilige, die in Niederland, in Italien
und an andern Orten verehrt werden, ohne dass sie im Kalender
vermerkt worden sind.«

		Als sie nun noch mancherlei miteinander verhandelt hatten,
berief sich der Bauer auf das Urteil des Amtmanns; und der
Landsknecht war damit zufrieden. Also brachten sie die Klage vor
den Amtmann. Nachdem dieser beide Parteien gehört hatte, entschied
er, dass der Allerheiligentag auch wohl St.-Nimmers-Tag sein müsse
und der Bauer daher dem Landsknecht die zwanzig Kronen zu zahlen
habe laut der Verschreibung. So ward ein Fuchs von dem andern
gefangen, wie es billig und recht ist.

		 

		 

	
		
		Der Zauber der Gardeuniform

		Unsere schmucke deutsche Gardeuniform verleiht den Trägern
derselben ein stattliches Aussehen und wird nicht nur von den
Damen, die überhaupt eine besondere Vorliebe für zweierlei Tuch
zeigen, hoch geschätzt, sondern sie flößt selbst den Berliner
Schusterjungen Respekt ein. Und das will schon was bedeuten, denn
denen ist sonst auf der ganzen Welt nichts heilig. Folgende heitere
Geschichte aus dem Leben des Kronprinzen Friedrich Wilhelm,
späteren Kaisers Friedrich III., beweist dies.

		Spazieren da eines Tages zwei ausgepichte Berliner Rangen »Unter
den Linden« dem Brandenburger Tore zu. Plötzlich bleiben sie vor
dem Schaufenster einer Gemäldeausstellung stehen, denn das Bild des
deutschen Kronprinzen in der Gardeuniform fesselt ihre
Aufmerksamkeit in höchstem Grade.

		»Sieh mal, Willem«, sagte August, »da steht unser Fritze in der
Jardekorpsuniform. Dat is wat! Fein, sehr fein!« – »Ja«, sagt
Wilhelm, »tipp-topp! Weeßt du, wenn ich mal det Maß kriege, dann
geh ick ooch bei de Jardekorps.« – »Ja, un ick ooch«, erwiderte
August.

		Unterdessen ist der Kronprinz, der seinen gewöhnlichen
Spaziergang nach dem Tiergarten macht, hinter die beiden Jungen
getreten und hat ihre Unterhaltung gehört. Darüber erfreut, fragte
er sie: »Hört mal, Jungens, findet ihr nicht, dass ich mit dem
Bilde da eine große Ähnlichkeit habe?« Die beiden Rangen betrachten
erstaunt den Herrn vom Kopf bis zum Fuß, und es ist ihnen
unerklärlich, wie ein Mensch in bürgerlicher, wenn auch feiner
Kleidung sich mit dem deutschen Kronprinzen vergleichen darf.

		»Ähnlichkeit?«, erwidert der eine. »Dat ick nich finde!« Darauf
der Kronprinz: »Seht mich doch einmal genau an, Jungens! Ich bin es
ja selber – der deutsche Kronprinz.« Das war den Pechdrahtjüngern
aber doch zu viel, und sie stimmen ein wahres Hohngelächter an.
»Nanu wird's Dag!«, ruft Wilhelm. »So'n gewöhnlicher Ziviliste will
unser Kronprinz sind?« – »Ja, so 'ne Frechheit!«, antwortet August,
den Zivilisten mit verächtlichen Blicken streifend.

		»Was sagen Königliche Hoheit nur dazu?«, rief da der
hinzutretende Adjudant, der die Unterhaltung angehört hatte. »Eine
unerhörte Respektlosigkeit!« – »Dat ick nich finde!«, erwiderte der
Kronprinz. »Et sin echte Berliner Rangen; richtich echte!«

		 

		 

	
		
		Er lässt sich nicht verblüffen

		Der Großherzog Franz I. von Mecklenburg ritt eines Tages ganz
allein spazieren und bekam Lust zu rauchen. Er hatte seine
gestopfte Pfeife immer bei sich; aber diesmal fehlte es ihm am
Feuer.

		Da begegnete ihm ein Bäuerlein, das behaglich schmauchend des
Wegs kam. Der Großherzog ritt heran und fragte ihn: »Nun, Alter,
kann Er mir wohl ein wenig Feuer geben?« – »Ja, Herr«, antwortete
dieser, »das will ich wohl tun.« Dann stand er still und holte
bedächtig den Feuerstein aus der Hosentasche, den Zunder aus der
Westentasche und den Stahl ganz hinten aus dem Schoße seines langen
Rockes hervor.

		Der Großherzog, der belustigt zuschaute, fragte nun: »Warum hat
Er das nicht alles in einer Tasche, Alter? Das ist ja doch sehr
unbequem.« – »Ja, Herr«, sagte der Alte und sah unendlich pfiffig
dabei aus, »das könnte einen Feuerschaden geben.«

		Dann, als das Bäuerlein dastand und Feuer pinkte, lockte es den
Fürsten, sich zu erkennen zu geben. »Weiß er wohl, wer ich bin?«,
fragte er. »Nein«, antwortete das Bäuerlein, ohne sich weiter
stören zu lassen.

		»Ich bin Sein Landesherr, der Großherzog«, sagte nun der Fürst.
Der Bauer verzog keine Miene und pinkte und pinkte, bis endlich der
widerspenstige Zunder Feuer fing. Er blies den Funken zu einer
tüchtigen Glut an und sagte dann, den glimmenden Zunder
hinreichend: »Feuer aber sollen Sie doch haben.«

		 

		 

	
		
		Die Vergeltung

		Es lebte einmal ein Blinder, der war so ungeheuer reich, daß ihm
nichts unerreichbar schien. Wegen seines großen Reichtums ging man
ihm um den Bart, so daß er hochmütig und anmaßend wurde.

		Nun lebte ganz in seiner Nähe ein vornehmer, aber armer
Edelmann, den seine drückende Armut so weit brachte, dem reichen
Blinden die eigene Tochter zur Frau anzutragen. Das Mädchen war
schön, voller Liebreiz und trotz seiner Armut von stolzem,
selbstbewußtem Wesen. Ihrem Vater ging's eben wie vielen anderen:
Er ließ sich zu einem Entschluß hinreißen, an den er als
begüterter, unabhängiger Mann nicht einmal gedacht hätte. Er sah
über das Gebrechen des Blinden hinweg und gab ihm seine
wunderschöne Tochter zur Frau. Damit hatte er aber das stolze
Mädchen zu einem Leben voll Gram und Verzweiflung verurteilt. Die
Aussicht auf ein Leben an der Seite des Blinden vergällte ihr jede
Freude.

		Der Blinde überlegte und befand, daß ihm eine Verbindung mit dem
Edelfräulein nur vorteilhaft sein konnte. Er verlobte sich also mit
ihr und beschloß, sie in sein Haus zu führen und eine großartige
Hochzeitsfeier auszurichten.

		In der Hochzeitsnacht bereitete man während des Nachtmahls dem
Blinden das Brautbett. Voller Ungeduld eilte er in sein
Schlafgemach, tastete sich zu seiner Frau, schloß sie in die Arme
und preßte sie leidenschaftlich an sich. Mit seinen Händen erfühlte
er, daß sein liebes Eheweib einen weichen, schmiegsamen Körper
hatte, und er fand an ihr alles, was ein Mann an einer Frau an
Reizen nur finden kann. Der Blinde sah seine kühnsten Wünsche
erfüllt, aber in den Becher seiner Freude floß ein bitterer
Wermutstropfen: Man hatte ihm versichert, sie sei noch unberührt,
doch sie hatte sich bereits vorher einem edlen Ritter hingegeben,
der sie von Herzen liebte.

		Als der Blinde im zärtlichen Liebesspiel so weit gekommen war,
daß ihm der Schaden nicht mehr verborgen bleiben konnte, war er
beleidigt und empört zugleich. Mit zornbebender Stimme fuhr er sie
an: »Kein Zweifel! Man hat mich geschädigt!«

		Sie erwiderte spöttisch: »Das ist zweifellos richtig. Ihr habt
ja schließlich beide Augen verloren.«

		Der Blinde kreischte: »Laßt den unangebrachten Hohn! Solche
Schmähungen haben mir gerade noch gefehlt! Schließlich haben mir's
meine Feinde angetan!«

		Die junge Frau erwiderte scharf und mit Nachdruck: »Dann laßt
auch Ihr die Schmähungen! Mir haben's schließlich meine Freunde
angetan! Den Schaden, den sie mir taten, will ich gern tragen. Was
Euch Eure Feinde angetan haben, ist dagegen schlimmer als der Tod.
Also kümmert Euch nicht um das, was mit widerfahren ist!«

		Damit fertigte sie ihn so nachdrücklich ab, daß er nie wieder
ein Schmähwort wagte, wie sehr ihn auch die Sache kränkte und
aufbrachte.

		Laßt euch meine Geschichte eine Warnung sein: Wer selber im
Glashaus sitzt, soll lieber nicht mit Steinen werfen! Wer den
anderen wegen eines Körnchens im Auge schmäht und selber einen
Balken darin hat, wird seinen Spott teuer bezahlen, wenn man ihm
die unangenehme Wahrheit unter die Nase reibt.

		 

		 

	
		
		Ein warmes Bad

		Ekkehard, der Vorsteher der Klosterschule zu St. Gallen, der zu
Anfang des 10. Jhdts. Lebte, war nicht nur ein sehr gelehrter,
sondern auch ein wahrhaft frommer Mann. Er zeichnete sich vor
vielen Mönchen seinerzeit durch edle Sittenreinheit aus und tat
viele gute Werke. Besonders nahm er sich der Armen und Bedrängten
in wohlwollender Fürsorge an. So hatte er von dem Kloster ein
eigenes Haus erbauen lassen, das zur Aufnahme armer Pilger und
Kranker diente, die hier vortreffliche Pflege und vielfach auch
Heilung fanden. Nicht selten aber kam es vor, dass Betrüger seine
Güte missbrauchten und sich krank stellten, nur um die gute
Verpflegung zu genießen.

		So erschien auch eines Tages ein solcher Betrüger aus Italien,
der gab vor, lahm zu sein, kam auf 2 Krücken angehumpelt und tat
ganz erbärmlich. Eine gräuliche Gicht, sagte er, sei ihm in die
Knochen gefahren und er wüßte vor Schmerzen oft nicht ein noch aus.
Ekkehard glaubte den trügerischen Worten des Kranken und übergab
ihn einem Wärter zur Pflege, der sollte ihm sogleich ein warmes Bad
bereiten.

		Das Bad wurde hergerichtet, und mit Hilfe des Wärters stieg der
Kranke hinein. Aber er fand es viel zu warm und rief in
italienischer Sprache: »è caldo, è caldo!« das heißt: »Es
ist warm, es ist warm!« Der Wärter jedoch verstand das Gegenteil
und meinte, das Bad sei dem Kranken zu kalt. Er goss deshalb einen
großen Kübel voll heißen Wassers hinzu. Jetzt aber schrie der
vermeintliche Kranke noch viel lauter: »è caldo, è caldo!«
Wiederum dachte der Wärter, der Kranke klage noch über Kälte und
abermals goss er einen Kübel heißen Wassers hinzu.

		Das wurde aber dem Welschen der schon nach dem ersten Guss so
rot wie ein gesottener Krebs aussah, doch zu viel, und mit einem
Satze, wie es nur gesunden Beinen möglich ist, sprang er aus der
Wanne, fasste nach seinen Kleidern und wollte entfliehen. Der
Wärter aber, ängstlich, dass man Ekkehards Gutmütigkeit wieder
einmal missbraucht hatte, ließ den Betrüger erst frei, nachdem er
ihm eine gehörige Tracht Prügel mit auf den Weg gegeben hatte. Ob
der Welsche wohl jetzt von seiner Gicht geheilt war?

		 

		 

	
		
		König und Bauer

		Einst lag Kaiser Wilhelm I. mit einer großen Gesellschaft hoher
Herren in den Wäldern von Hubertusstock dem Jagdvergnügen ob. Da
geschah es, dass er sich plötzlich etwas unwohl fühlte und sich
deshalb in aller Stille zurückziehen wollte. Doch der Großherzog
von Mecklenburg und der König von Sachsen bemerkten sein Vorhaben
und bestanden darauf, den Kaiser zu begleiten.

		Als sie eine Strecke gegangen waren, wurden die drei hohen
Herren von einem Wagen überholt, der auf das Jagdschloss
Hubertusstock zufuhr, und der Lenker desselben, ein Bauer, willigte
gern ein, als die Monarchen ihn baten, sie aufsitzen zu lassen. Der
Bauer aber war neugierig und wollte wissen, wen er denn eigentlich
führe.

		Während der Fahrt wandte er sich deshalb an einen der Herrn mit
der Frage: »Wer sind Sie denn?« Der Angeredete erwiderte: »Ich bin
der Großherzog von Mecklenburg.« – »Dass dich!«, reif der Bauer
belustigt und fragte den zweiten Insassen des Wagens: »Wer sind Sie
denn?« – »Ich bin der König von Sachsen«, war die Antwort. »Nanu,
das kommt ja immer besser!«, rief der Bauer. »Und wer sind Sie?«,
fragte er den dritten Jäger.

		»Ich bin der Kaiser von Deutschland!«, lautete die Antwort. »Na,
nun hört aber alles auf!«, rief halb amüsiert, halb empört der
Bauer. »Ich hätte nicht gedacht, dass alte vernünftige Herren noch
Gefallen daran fänden, einfache Leute zu necken. Damit die Herren
nun aber auch wissen, wer ich bin, will ich's Ihnen sagen: Ich bin
der Schah von Persien!« Damit drehte er sich auf seinem Wagen um
und sprach kein Wort mehr.

		Die drei hohen Herren lachen laut auf. Dem Bauern aber fuhr ein
Schreck durch die Glieder, als er, nachdem er die Herren in
Hubertusstock abgesetzt hatte, erfuhr, dass diese die volle
Wahrheit gesprochen hatten – und das Necken auf seiner Seite
gewesen war.

		 

		 

	
		
		Schier dreißig Jahre bist du alt

		Am Morgen des 27. Januar 1889 fuhr ein Postwagen mit Brief- und
Paketsendungen in den Hof des Kaiserschlosses ein. Der Postillon
war in fröhlichster Stimmung. Wusste er doch, dass Kaiser Wilhelm
II. an diesem Tage seinen dreißigsten Geburtstag feierte. Und als
kaiserlicher Postbeamter wollte er seiner Freude lauten Ausdruck
geben.

		Er ergriff deshalb sein Posthorn, hielt es nach der Richtung der
Fenster hin, hinter denen der Kaiser anwesend sein musste – und
blies klar und deutlich die Melodie des bekanntes Liedes »Schier
dreißig Jahre bist du alt« in den stillen Wintermorgen hinein.

		Trotz der frühen Morgenstunde hatte sich bald eine große
Menschenmenge um den Postwagen versammelt, die in lauten Hurrarufen
dem hohen Geburtstagskinde die ersten Festgrüße brachte. Bald
erschien auch der Kaiser am Fenster und dankte in heiterster
Stimmung für die eigenartigen scherzhaften Glückwünsche.

		Einige Tage später wurde der Geburtstagsgratulant zum Schlosse
befohlen. Der Kaiser empfing ihn mit freundlichem Gesicht und
dankte ihm durch warmen Händedruck für den scherzhaften
Glückwunsch, der ihn ganz besonders erfreut hatte.

		Freilich gab es dabei auch einen heiklen Augenblick. Der Kaiser
fragte den Postillon nämlich, ob er am Sonntag durch den längeren
Aufenthalt nicht seinen Dienst versäumt habe. Der Postillon
antwortete: »Hab alles wieder nachgeholt, Majestät.« – »Na, dann
ist's gut«, sagte der Kaiser, höchstlich ergötzt durch diese
Antwort des biederen Berliners; und überreichte ihm einen
Hundertmarkschein mit dem Wunsche, er möchte seine musikalischen
Talente ja weiter vervollkommnen.

		Allerdings musste der Beamte »wegen Abgabe von außerdienstlichen
Signalen im Dienst« eine Ordnungsstrafe von drei Mark zahlen, die
er aber gern erlegte. Wusste er doch, dass im Deutschen Reiche ein
Vergehen gegen die Dienstvorschriften nicht ungestraft bleibt.

		 

		 

	
		
		Der größte Baumeister

		Zur Zeit des Wiener Kongresses im Jahre 1815 befand sich der
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen mit dem Kronprinzen in der
Kaiserstadt Wien an der blauen Donau.

		Eines abends belustigte sich die hohe Gesellschaft damit, Rätsel
zu lösen. Es ging die Reihe um. Der Kaiser Franz von Österreich
aber konnte sich nicht gleich auf ein Rätsel besinnen. »Mir fällt
nichts ein«, sagte er.

		Als der preußische Kronprinz an die Reihe kam, fragte er: »Wer
ist der größte jetzt lebende Baumeister?« Niemand konnte das Rätsel
lösen; man riet hin und her, traf aber nicht das Richtige.

		Ungeduldig rief König Friedrich Wilhelm in seiner kurzen Weile:
»Endlich sagen!« – »Es ist unser allergnädigster Kaiser Franz«,
entgegnete darauf der Kronprinz. »Warum denn aber?«, rief man von
allen Seiten. »Nun«, antwortete der Kronprinz schlagfertig, »Seiner
Majestät fällt ja halt nichts ein!«

		Der Kaiser machte ein schiefes Gesicht – und der Kronprinz
erhielt von seinem königlichen Vater für diesen kleinen Scherz drei
Tage Stubenarrest.

		 

		 

	
		
		Ein Rätsel

		Ein andermal wurde Friedrich Wilhelm IV., als er noch Kronprinz
war, in einer Gesellschaft ebenfalls längere Zeit vergebens
erwartet. Der Herr von Kleewitz, ein hoher Staatsbeamter, suchte
endlich den Kronprinzen auf, um den Grund der Verzögerung zu
erfahren. Er fand den hohen Herrn beschäftigt, einen Brief zu
schreiben.

		»Ich bin gleich fertig«, sagte der Kronprinz, »in wenigen
Minuten werde ich kommen. Geben Sie doch einstweilen der
Gesellschaft zur Unterhaltung Rätsel auf!« Herr von Kleewitz rieb
sich die Stirn: »Es will mir im Augenblick keins einfallen,
Königliche Hoheit.« – »Nun, dann nehmen Sie doch gleich folgende
Scharade von zwei Silben«, fiel ihm der Kronprinz ins Wort: »Mein
erstes frisst das Vieh, mein zweites hab ich nie, das Ganze ist
eine Landplage.« Als Herr von Kleewitz dies Rätsel zum Besten gab,
erntete er ein schallendes Gelächter.

		Am andern Morgen ließ der König den Kronprinzen rufen, zeigte
sich sehr ungnädig und machte ihm Vorwürfe, dass er einen treuen
Diener des königlichen Hauses beleidigt habe. Der Kronprinz aber
wollte von alledem nichts begreifen und beteuerte dem Vater
gegenüber seine volle Unschuld. Der König war über die angebliche
Verstellung des Kronprinzen geradezu empört, wiederholte noch mal
das Rätsel und fragte, ob er denn in Abrede stellen könnte, dass e
dadurch den Herrn von Kleewitz aufs Schmählichste bloßgestellt
habe.

		»Aber wie in aller Welt«, erwiderte der Kronprinz, »kann denn
Herr von Kleewitz auf den Gedanken kommen, dass er damit gemeint
ist?« – »Nun, wer denn sonst?«, entgegnete der König.

		»Die Lösung«, sagte darauf der Kronprinz, »ist doch
'Heuschreck', und das will ich auch, wenn's sein muss, öffentlich
erklären.« – »Bleiben lassen!«, antwortete der König, »Sonst möchte
der Skandal noch ärger werden.«

		 

		 

	
		
		Friedrich Wilhelm IV. und das »Fest der Handwerker«

		Der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen war ein großer
Freund eines guten Scherzes und fand gewöhnlich auch zu rechter
Zeit das rechte Wort. Während seiner Regierung ging die bekannte
Posse »Das Fest der Handwerker« sehr häufig über die Bühne – und
deren Schlager vermehrten auf längere Zeit den Schatz der Berliner
Witzworte.

		In der Posse kommt nämlich eine vor, wo sich ein Geselle beim
Meister wegen seines Zuspätkommens mit den Worten entschuldigt:
»Herr Meester, darum keene Feindschaft nicht!«, worauf dann der
Meister gemütlich antwortet: »Det weeßt du woll besser; ick bin
immer derjenige – welcher!«

		In der Zeit, als diese Posse in der Hauptstadt Tag für Tag
gegeben wurde, erschien der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV.
einige Minuten zu spät zu einem Familienessen im Palais seines
Vaters. Zuspätkommen aber konnte König Friedrich Wilhelm III.
durchaus nicht leiden.

		Der Kronprinz erschrak deshalb bei seinem Eintreten, als er alle
schon an der Tafel sah, fasste sich aber schnell, ging auf den
König zu, reichte ihm in ehrerbietiger Stellung die Hand und sagte
in treuherziger Weise: »Herr Meester, darum keene Feindschaft
nich!« Und der Vater, den Scherz erwidernd, drückte dem Sohne fest
die Hand und sagte: »Das weeßt du wohl besser, Fritz, ick bin immer
derjenige – welcher!«

		Als dann später Friedrich Wilhelm IV. in Pommern eine Rundfahrt
machte und in bekannter Leutseligkeit auch die kleinsten Städte und
Orte besuchte, um die Huldigungen entgegenzunehmen und sich seinen
Untertanen zu zeigen, kam er auch durch ein Dorf, das zur Ehrung
des Königs besonderen Schmuck angelegt hatte.

		In diesem Orte wohnten viele Schlächtermeister und der
Gemeindevorsteher selbst, ein recht behäbiger Herr, gehörte diesem
Gewerbe an. Man hatte deshalb auf alle Weise die Erzeugnisse der
Fleischer zur Schau gestellt und sie mit preußischen Farben
geschmückt. Den Glanzpunkt aber bildete eine Riesengirlande, die
über die Hauptstraße gewunden war, die der König passieren
musste.

		An beiden Seiten hatte man Blumengewinde zu Hilfe genommen, in
der Mitte aber hing als Prachtstück eine etwa fünf Meter lange
Mettwurst, unter der auf einem Riesenplakat zu lesen war: »Was
diese Wurst ist unter den Würsten, das ist Friedrich Wilhelm unter
den Fürsten.« Diese eigenartige Huldigung war wohl vom Gefolge des
Königs zu spät bemerkt worden – und man bemühte sich kurz vor der
Durchfahrt des königlichen Wagens, wenigstens das Plakat entfernen
zu lassen.

		Der König aber, der das bemerkt hatte, ließ seine Pferde
antraben und nahm lächelnd alles in Augenschein und ließ den
Gemeindevorsteher zu sich entbieten. Der aber machte ein sehr
betroffenes Gesicht. Das amüsierte aber den Monarchen köstlich –
und er reichte dem biederen Fleischermeister, der sich ob der
Inschrift zu entschuldigen suchte, die Hand und sagte: »Na,
Meester, darum keene Feindschaft nich!«

		 

		 

	
		
		Eine Gratulationsrede

		Am 21. März 1877 saß Wrangel, wie erzählt wird, in einem
bequemen Sessel und sprach Unverständliches vor sich hin. Endlich
rief er aus: »Ja, jetzt geht die Geschichte schon bedeutend
glatter, aber es scheint mich, dass es immerhin besser ist, wenn
man's noch obendrein aufschreibt und dann recht oft
durchliest.«

		Der alte General schellte zweimal mit der Glocke, die auf einem
Tischchen neben ihm stand, zum Zeichen, dass er den diensttuenden
Unteroffizier zu sehen wünsche. Dieser, ein hübscher junger Mann,
stand einen Augenblick später, des Befehls harrend, in strammer
Haltung vor ihm.

		»Ist Herr Rittmeister von Rabe drüben im Büro?« – »Nein, Eure
Exzellenz, der Herr Adjudant ist fortgegangen.« – »Hm«, machte
Wrangel, »hast du eine vernünftige Handschrift, mein Sohn?« – »Zu
Befehl, Eure Exzellenz!« – »Na, dann lege draußen ab und komm
wieder herein, du sollst mich etwas aufschreiben. Verstanden?«

		Als der Unteroffizier wieder ins Zimmer kam, musste er sich an
den Schreibtisch setzen und einen Bogen Papier vor sich legen. Dann
wartete er in der Meinung, dass der General ihm etwas diktieren
würde. »Ich will zuerst mal sehen«, sagte Wrangel, »ob du auch
deutlich genug schreibst, dass ich's ohne Glas lesen kann. Schreib
mal ein paar Sätze zur Probe, aber recht groß und deutlich.«

		»Was befehlen Eure Exzellenz, dass ich schreiben soll?«, fragte
verlegen der junge Unteroffizier. »Ganz egal, zum Beispiel – du
hast doch jedenfalls 'ne Braut? Was?« – »Zu Befehl, Eure
Exzellenz«, antwortete er errötend. »Na siehste! Also denn schreib
mal: Mein Schätzchen heißt – na, und dann schreibste, wie se heißt,
wie alt se ist, wo se wohnt – und dann wird ich schon sehen, ob
mich deine Schrift recht ist.«

		So peinlich es auch dem Unteroffizier werden mochte, dem General
seine Herzensangelegenheiten offenbaren zu müssen, so schrieb er
doch mit schöner, deutlicher Schrift:

		»Mein Schätzchen heißt Charlotte Ullrich, sie ist die Tochter
des verstorbenen Bildhauers Ullrich, ist 22 Jahre alt und aus
Berlin gebürtig.

		Franz Neumann, Unteroffizier im ...ten
Garde-Grenadier-Regiment.«

		»Na siehste, das ist brav, mein Sohn, du schreibst ja wie
gestochen. So jetzt wende mal das Blatt um, denn mit Papier muss
man sparsam sein, und schreibe, was ich dich diktiere. Lass aber
rechts einen dreifingerbreiten Raum frei, für den Fall, dass ich
noch was zu ändern habe. Und dann hälste das Maul von das, was ich
morgen bei die Gratulation vor Sr. Majestät sagen werde. So, also
nun vorwärts.«

		Der Feldmarschall diktierte: »Eure Majestät, Allergnädigster
Kaiser und Herr! Wieder ist mir – halt, mein Sohn, schreibe 'mich'
– also, mich die hohe Auszeichnung zuteil geworden, als Ältester
von die hier weilende Generalität – was wackelste denn mit dem
Kopf? Wie haste geschrieben, der hier weilenden? Schafskopp, das
ist unrichtig – und da oben auch mir statt mich? – na, aber
meinetwegen, lass et stehn, et mag auch egal sein, – jetzt also
weiter: Eure Majestät die alleruntertänigsten heißen Glückwünsche
derselben zu unterbreiten –« Noch einige harte Verwicklungen mit
dem »Mir« und »Mich«, und die Rede war fertig.

		»So, mein Sohn«, das hast du gut gemacht, »ich danke dir. Du
hast eine feine Schrift, musst dich aber mehr in der Grammatik
üben; denn darin scheinst du mich nicht recht sicher zu sein. Und
wer darin nicht zu Hause ist, kommt im Leben nicht vorwärts.« Damit
war der Unteroffizier entlassen und Papa Wrangel studierte eifrig
sein Memorandum, um die Sache mit dem »Mir« und »Mich« ins Reine zu
bringen.

		Als die Gratulationscour vorüber war, sah niemand vergnügter aus
als der Feldmarschall, da er »diese verflixten Dinger« noch nie so
richtig angewendet zu haben glaubte als heute. Ein kaiserlicher
Hoflakai aber war beauftragt, die Mappe mit einem Teil der
Glückwunschadressen und Telegramme nach dem Arbeitszimmer des
Kaisers zu tragen, wo dieser sie gewöhnlich noch eingehend
durchlas.

		Am Ausgang des Gratulationssaales bemerkte der Diener ein
zusammengefaltetes Papier, und in der Meinung, es sei seiner Mappe
entfallen, hob er es auf und legte es zu den übrigen. Nicht lange
darauf nahm der Kaiser die Mappe zur Hand, und das erste, was ihm
in die Hände fiel, war Wrangels Memorandum.

		Man kann sich sein Erstaunen denken, als er auf der einen Seite
die Worte las: »Mein Schätzchen ...« Im ersten Augenblick zeigte
das Gesicht des Kaisers Ernst und Strenge, dann aber ein
freundliches Lächeln, als er das Blatt umwandte und darauf die
Ansprache seines treuen Dieners Wrangel fand.

		Wie beides auf ein und denselben Bogen kam, war für den Kaiser
ein unlösbares Rätsel und er sandte deshalb sofort folgendes
Handschreiben an den alten General: »Mein lieber Feldmarschall Graf
Wrangel! Vermutend, dass Sie beifolgendes Memorandum bei Ihrer
Anwesenheit im Palais verloren haben, übermittle ich Ihnen dasselbe
mit dem Bemerken, dass es mich interessieren würde zu erfahren, wie
die umseitige, zu dem Memorandum in keiner Beziehung stehende
Mitteilung eines Unteroffiziers meiner Garde auf denselben Bogen zu
stehen kam.«

		Gelegentlich einer Audienz setzte Paps Wrangel seinem hohen
Herrn den Zusammenhang auseinander und der Kaiser lachte herzlich
darüber. Er vergaß aber auch die lustige Geschichte nicht und
merkte sich sogar den Namen des Unteroffiziers und seiner
Braut.

		Und so gelangte im nächsten Jahr der Befehl an das Kommando
jenes Garderegiments, Bericht zu erstatten über die Führung und die
Privatverhältnisse eines Unteroffiziers Franz Neumann, welcher vor
Jahresfrist, vom 21. Auf den 22. März, bei Seiner Exzellenz dem
Feldmarschall Graf Wrangel Dienst gehabt hätte.

		Sofort wurde dem Kaiser berichtet, dass der betreffende Franz
Neumann zum Feldwebel ernannt worden und seine Führung eine
tadellose sei, dass er aber den Militärdienst aufzugeben gedenke,
um sich nach Erlangung einer Stelle im Zivildienst mit seiner
Braut, Charlotte Ullrich, Tochter einer anständigen, aber in
dürftigen Verhältnissen lebenden Witwe, zu verheiraten. Da aber die
Anzahl der Bewerber um Zivilversorgung sehr groß sei, würde er noch
lange Zeit haben, ehe er sein Ziel erreichen könne.

		Auf Grund dieses Berichtes erhielt der Feldwebel Franz Neumann
bald darauf eine Anstellung im Ministerium und heiratete seine
glückliche Braut.

		 

		 

	
		
		Unmöglich

		Als Brigadegeneral musterte Wrangel einst Truppen, unter denen
sich viele Polen befanden. Dabei richtete er gewöhnlich ganz
bestimmte Fragen an die einzelnen, nämlich nach dem Lebens- und
Dienstalter, ob sie richtig ihre Löhnung erhielten usw.

		Da man nun wusste, dass die Polen die Fragen nicht verstehen
würden, so dressierte man sie für bestimmte Antworten.

		Ein Pole war nun folgendermaßen unterrichtet worden:

		Auf Frage 1: »Wie alt bist du?« soll er antworten: »Zwanzig
Jahr, Herr General!«

		Auf Frage 2: »Wie lange dienst du?« – »Zwei Jahre, Herr
General!«

		Auf Frage 3: »Hast du immer Brot und Löhnung richtig erhalten?«
– »Beides richtig, Herr General!«

		Als der General nun an diesen Mann herantrat, fragte er mal in
einer andern Reihenfolge wie gewöhnlich. Der Pole scherte sich aber
um die Fragen gar nicht, sondern wiederholte im Stillen immer die
eingelernten Antworten:

		»Schwanßik Jarreh, Herr General! – Schwei Jarreh, Herr General!
– Beides richtik, Herr General!«

		So entwickelte sich nun zwischen dem General Wrangel und dem
Polen folgendes Zwiegespräch:

		»Nun, wie lange dienst du, mein Sohn?« – »Schwanßig Jarreh, Herr
General!«

		»Donnerwetter, wie alt bist du denn schon?« – »Schwei Jarreh,
Herr General!«

		»Na, Kerl, bist du verrückt oder bin ich es?« – »Beides richtik,
Herr General!«

		 

		 

	
		
		Eine Ursache zum Lachen

		Wrangel ging einst mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm die
»Linden« entlang, als ihnen ein lustig pfeifender Schusterjunge
begegnete, der bei ihrer Annäherung zu pfeifen aufhörte und grüßend
sein Gesicht zu einem freundlichen Grinsen verzog.

		»Da kennen Königliche Hoheit sehen«, sagte Wrangel zum
Kronprinzen, »wat for tüchtige Bengels dat sind. Wie sich ein jeder
freit, wenn er eines Gliedes der königlichen Familie ansichtig
wird.« – »Wrangel«, rief der Kronrinz heiter, »fragen Sie mal den
Jungen, warum er nicht mehr pfeift.«

		»Pst, mein Sohn«, rief Wrangel, »sage mal, warum pfeifst du
nicht mehr?« – »Wenn ick Ihnen sehe«, antwortete der Junge, »muss
ick immer lachen, und dabei kann man nicht pfeifen.« Den
Kronprinzen belustigte diese Antwort sehr und beide schritten
lächelnd weiter.

		 

		 

	
		
		Verschlafen und betrogen

		Wrangel besichtigte einst die Kavallerie des pommerschen
Armeekorps. Die Regimenter hatten meist drei oder vier voneinander
entfernt liegende Garnisonsorte und der General gestattete sich auf
der Fahrt von einem zum andern ein stärkendes Schläfchen. Ehe man
in eine Stadt einfuhr, musst ihn sein Adjudant allemal wecken.

		Da nun aber Wrangel auf einer solchen Inspektionsreise an der
westpreußischen Grenze seinen Adjudanten beurlaubt hatte, um
Verwandte zu besuchen, sollte ihn der Kutscher erinnern, wenn sie
vor einer Stadt wären, was dieser auch tat. Nur einmal vor dem
Städtchen S. unterließ er es.

		Die dort in Garnison liegende Schwadron hielt bereits neben der
Straße auf dem Felde. Der Rittmeister sprengte heran und sah den
General schlafend in der Wagenecke sitzen. Nun war eine
Besichtigung durch Wrangel nie etwas Angenehmes – und so gibt der
Rittmeister dem Kutscher einen Wink, weiterzufahren und steckte ihm
einen Taler zu.

		Während der Weiterfahrt wachte Wrangel mehrmals auf, sah nach
der Uhr und legte sich kopfschüttelnd wieder in die Polster zurück.
Endlich dauerte ihm die Sache aber doch zu lange und er gab dem
Kutscher einen sanften Stoß in den Rücken, indem er fragte: »Wo
sind wir, lieber Sohn, sind wir bald in S.?«

		»Exzellenz, da sind wir schon lange vorbei.« – »Warum hast du
denn nicht gehalten, mein Sohn?«, zürnte der General und gab ihm
einen ordentlichen Puff in den Rücken. »Das hab ich, aber der Herr
Rittmeister meinten, ich soll man zufahren – und weil Exzellenz
schliefen, konnte ich nicht fragen.«

		So fuhr der Wagen weiter und gelangte bald nach D., wo die
letzte Schwadron mit dem Regimentsstabe lag. Nachdem der General
die Truppen besichtigt hatte, wandte er sich an den Obersten: »Ich
bin mit Ihrem Regimente zufrieden, aber warum hat es nur drei
Schwadronen?« – »Nur drei Schwadronen?«

		»Ja, das frage ich ooch, Herr Oberst. Sonst haben die
Kavallerieregimenter Seiner Majestät immer vier Schwadronen.«
Darauf zählte der Oberst die Garnisonen und die Rittmeister auf.
»Den Rittmeister von N. kenne ich nicht, ich werde ihn einladen mir
in Berlin zu besuchen.« Damit fuhr Wrangel ab – und der Oberst
wusste nicht, was er denken sollte.

		Vier Wochen später wurde der Rittmeister von N. nach Berlin
beschieden, wo ihn der General mit folgenden Worten empfing: »So,
du bist also der Rittmeister N.? Freut mich, dass ich nun ooch
deine Bekanntschaft machen kann. Siehst du mein Sohn, wenn du
einmal die Franzosen so betrügst, wie du mir, deinen alten General,
betrogen hast, dann kriegst du den 'pour le mérite'; bei mir
kriegst du – Stubenarrest!« Damit wurde der Rittmeister in seine
Garnison zurückgeschickt – und er war froh, so weggekommen zu
sein.

		 

		 

	
		
		Billige Zeche

		Ein fahrender Schüler, der wenig Geld im Beutel aber desto
größeren Hunger im Magen hatte, kehrte nach langer Wanderung in
einer Herberge ein und ließ sich tapfer auftragen. Als er seinen
Appetit gestillt hatte und weiter wandern wollte, sagte er: »Herr
Wirt, Geld habe ich nicht, Euch die Zeche zu bezahlen, aber eine
gute Stimme; ich will Euch deshalb ein feines Liedlein vortragen,
mit dem mein Essen und Trinken bezahlt sein wird.« – »Damit ist mir
nichts geholfen,« erwiderte der Wirt, »auch meine Gläubiger, von
denen ich Brot, Wein Fleisch, Schmalz und andere Speisen kaufe,
lassen sich nicht mit Singen bezahlen, sondern verlangen bares
Geld.«

		Der Gesell aber sprach: »Wenn ich Euch nun ein Liedlein sänge
das Euch gefiele, so schön wie Ihr noch keins gehört habt, würde
das nicht so gut sein wie bares Geld?« Der Wirt meinte endlich, er
wolle seinetwegen auf den Vorschlag eingehen; wenn aber das Lied
ihm nicht gefiele, so müsste die Zeche unter allen Umständen
bezahlt werden. Er dachte aber dabei: »Singe du nur, was und so
viel du willst, mir wird keins deiner Lieder gefallen!«

		Nun begann der Fahrende zu singen. Er sang vom alten Hildebrand,
der lange von der Heimat fern gewesen und auf der Heimfahrt mit
seinem Sohne Hadubrand zusammentraf und, weil er ihn nicht kannte,
mit ihm kämpfte. Das Lied gefiel dem Wirte nicht. Da sang der
Gesell das Lied vom edlen Siegfried, von Gunter Gernot und Giselher
und von der schönen Kriemhild. Auch dies Lied fand nicht den
Beifall des Wirtes. »Wohlan,« sagte der Gesell »jetzt weiß ich noch
ein feines Lied, das Euch gewiss gefallen wird.« Und er fing an zu
singen:

		»Tu dich auf, tu dich auf, mein Beutelein,

der Wirt, er will bezahlet sein usw.«

		Kaum hatte er geendet, da rief der Wirt heiter und vergnügt:
»Ja, das Lied mag ich leiden, das hat mir sehr gefallen.« »Ei nun,«
rief jetzt der Gast, »das ist mir lieb, so sind wir also quitt.« Er
nahm seinen Hut, wünschte dem Wirt ein herzliches Lebewohl und
trollte sich von dannen.

		So hatte der Wirt das Nachsehen und nahm sich vor, in Zukunft
vorsichtiger zu sein.

		 

		 

	